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ABHANDLUNGEN 


Zur anti-imperialistischen Bewegung in China 


Von 
WOLFGANG FRANKE 
Hamburg 


Seit dem Beginn der kommunistischen Herrschaft im Jahre 1949 zeigt das offizielle 
China eine außerordentlich fremdenfeindliche Haltung. Ausländer werden, oft ohne 
ersichtlichen Anlaß, schikaniert oder gar mißhandelt; die meisten werden ausgewiesen, 
häufig unter Konfiszierung ihres gesamten Besitzes. Die Verhältnisse in anderen kom- 
munistisch beherrschten Ländern können diese Erscheinung nur zum Teil erklären. Es ist 
bemerkenswert, daß diese Diskriminierung in erster Linie die Angehörigen der abend- 
ländischen Nationen trifft und nur in geringerem Grade oder auch gar nicht die der 
asiatischen Völker. Dank der internationalen Konstellation sehen sich die Chinesen heute 
in der Lage, für die seit rund hundert Jahren vom Abendlande erlittenen Demütigungen 
Rache zu üben und die seit dieser Zeit aufgelaufene Rechnung mit den westlichen Mächten 
zu begleichen. 

Grundlage der chinesisch-abendländischen Beziehungen während der letzten hundert 
Jahre waren die sogenannten „ungleichen Verträge“, die dem Fremden politisch, wirt- 
schaftlich, rechtlich, sozial und kulturell eine bevorrechtigte Stellung in China sicherten 
und umgekehrt den Chinesen im eigenen Lande oft genug einer diskriminierenden Behand- 
lung durch die Fremden aussetzten. Die politisch-wirtschaftliche Entwicklung des abend- 
ländischen Einflusses in China ist viel behandelt worden?, und auch über das kulturelle 
Eindringen des Abendlandes, in erster Linie durch die christlichen Missionen, liegen 
manche Untersuchungen vor, die freilich meist vom Standpunkt der letzteren aus ge- 
schrieben sind®. Diese Vorgänge müssen zum Verständnis des Zusammenhanges hier noch 


1 Der Ausdruck „ungleiche Verträge“ (chines. pu p'ing-teng t‘iao-yüeh) für die einseitigen, von 
den fremden Mächten seit 1842 bis zum 20. Jahrhundert China aufgezwungenen Verträge stammt 
erst aus der Regierungszeit der Kuomintang vom Ende der zwanziger Jahre. Vgl. Töyö rekishi 
daijiten VII (Tokyo 1937—39) S. 425/26. 

2 Die ausführlichste und dabei um Unparteilichkeit bemühte Gesamtdarstellung der chinesisch- 
abendländischen Beziehungen von 1834—1911 ist das große Werk von H.B.Morse, The Inter- 
national Relations of the Chinese Empire, 3 Bde. (Shanghai 1910—1918). Es hat bei dem fol- 
genden Überblick als Grundlage gedient. — Gleichfalls sehr ausführlich, insbesondere für die Be- 
ziehungen zwischen Frankreich und China, aber weniger unparteiisch vom ausgesprochen fran- 
zösischen Standpunkt aus geschrieben ist das Werk von H.Cordier, Histoire des relations de 
la Chine avec les puissances occidentales 1860—1902, 3 Bde. (Paris 1901—1902). Die spätere Zeit 
behandelt, mit besonderer Berücksichtigung der Verknüpfung der Ostasien-Politik mit der in 
Europa, Otto Franke in seinem Buch: Die Großmächte in Ostasien von 1894 bis 1914 (Hamburg 
1923). Darüber hinaus liegen zahlreiche Einzelstudien über bestimmte Epochen und besondere 
Fragen vor. 

3 Die eingehendste umfassende Darstellung dieser Art ist das Werk von K. S. Latourette, 
A History of Christian Missions in China (New York 1929). Der Verfasser ist um ein kritisches 
und unparteiisches Urteil bemüht, kann sich jedoch nicht immer völlig vom Standpunkt der ameri- 
kanischen, protestantischen Mission freimachen. Sein Werk enthält eine sehr wertvolle, ausführ- 
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einmal kurz in ihren Grundzügen wiederholt werden. Weniger beachtet worden ist die 
psychologische Wirkung der Sonderstellung der Ausländer auf die Chinesen, die hier im 
dritten Abschnitt behandelt wird 3°. Dieser psychologische Faktor ist weniger klar greif- 
bar als die Texte von Verträgen und die chinesischen Proteste dagegen. Er kann nur durch 
praktische Erfahrung im Lande, verbunden mit der Lektüre chinesischer Tageszeitungen, 
Zeitschriften, Essays usw. erfaßt werden, und auch nur von dem, der sich nicht in erster 
Linie unter den Fremden der Hafenstädte, sondern vor allem in rein chinesischer Umwelt 
bewegt hat. Im folgenden wird versucht, Materialien zum Verständnis der chinesischen 
Haltung zusammenzutragen und daraus einzelne Gesichtspunkte herauszuarbeiten. Der 
Verfasser ist dabei bestrebt, die Dinge weitgehend so darzustellen, wie der Chinese 
sie sieht. Er ist sich bewußt, daß bei diesem Versuch bestenfalls ein vorläufiges Ergebnis 
erreicht werden kann. Bevor hierzu Endgültiges zu sagen ist, sind noch viele ins einzelne 
gehende wie auch zusammenfassende Studien erforderlich. 


1. Die ungleichen Verträge 


Die Beziehungen zwischen den westlichen Mächten und China standen von Anfang an 
unter einem unglücklichen Vorzeichen. Unkenntnis der geistigen und kulturellen Vor- 
aussetzungen des anderen und infolgedessen gegenseitige Verständnislosigkeit waren 
charakteristische Merkmale dieser Beziehungen bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts, 
wie sie es noch weithin heute sind, und haben dabei ihre verhängnisvolle Rolle gespielt. 
Die westlichen Nationalstaaten des 19. Jahrhunderts trafen in ihrem machtvollen Aus- 
dehnungsdrang auf den chinesischen Universalstaat. China, das Reich der Mitte, sah sich 
als das Zentrum der Welt, als der Mittelpunkt aller Kultur und Zivilisation; ja es war 
schlechthin die Welt. Diese bereits in ältester Zeit aus naiver Naturbetrachtung ent- 
standene Auffassung konnte sich auf Grund von Chinas geopolitischer Lage folgerichtig 
weiterentwickeln. Da die an China angrenzenden Gebirgs- und Steppenvölker kulturell 
weit hinter dem Reich der Mitte zurückstanden, ist die Entwicklung dieses universalisti- 
schen Gedankens erklärlich. Die Berührung mit den großen zentral- und westasiatischen 
Kulturvölkern hat zwar die chinesische Kultur aufs stärkste beeinflußt, aber das universa- 
listische Weltbild hat sie nicht zu ändern vermocht. Wiederholt sind im Laufe der Ge- 
schichte einzelne Teile oder sogar das gesamte Reich von den Mongolen und anderen 
Steppenvölkern überrannt und zeitweilig beherrscht worden, aber geistig wurden diese 
alle schließlich von China überwunden und völkisch zum großen Teile absorbiert. So 
schien eine zweitausendjährige historische Entwicklung das universalistische Weltbild 
Chinas bestätigt zu haben. Als dann im 19. Jahrhundert China mit den Staaten des 
Abendlandes in Berührung kam, meinte man anfangs, es handele sich — wie schon so oft 
in der Vergangenheit — wieder um eine neue species halbzivilisierter Barbaren von 
roher Naturkraft, die Reichtum und Wohlstand des Mittelreiches anlockten. Daß China 
von solchen Barbaren vorübergehend in militärische Bedrängnis gesetzt wurde, war nichts 
Neues. Das Ergebnis war aber stets gewesen, daß die gleichen Barbaren allmählich der 
kulturellen Überlegenheit des Chinesentums Rechnung tragen mußten und sich schließ- 
lich willig in den chinesischen Universalismus einfügten. Der chinesischen Staatsauffassung 
entsprechend war es unmöglich, daß ein fremder Staat gleichberechtigt mit China, ein 


3° Mit der psychologischen Wirkung der westlichen Kultur auf den Osten im universalhistori- 
schen Zusammenhange befaßt sich A. J. Toynbee in seiner Schrift: The World and the West (Oxford 
1953), deutsch: Die Welt und der Westen (Stuttgart 1953). Ein Abschnitt darin hat den Fernen 
Osten zum Gegenstand. Toynbee sieht von der hohen Warte des Universalhistorikers, während 
der Verfasser des vorliegenden Aufsatzes versucht, vom chinesischen Standpunkt auszugehen. 
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fremder Souverän dem chinesischen Kaiser, dem Sohn des Himmels, ebenbürtig sein sollte. 
Die europäischen Staaten hingegen sahen in dem chinesischen Anspruch auf Weltherr- 
schaft eine untragbare Anmaßung, einen politischen Größenwahn, gegen den nur die 
Macht der Waffen helfen könnte. Ausdehnungsbedürfnis des Handels und nationale 
Ehre erforderten das gewaltsame Durchsetzen des Anspruches auf Gleichberechtigung 
innerhalb eines nach abendländischen Grundsätzen geprägten Völkerrechts. Die Chinesen 
hielten an ihrer traditionellen Auffassung fest, nach der man Fremden unter von China 
festgesetzten Bedingungen erlauben konnte, an bestimmten Plätzen in beschränktem Aus- 
maße Handel zu treiben. Die Anerkennung eines Rechtes der Fremden hierzu oder gar 
die Gleichberechtigung war mit chinesischem Denken unvereinbar*. Zu diesem grund- 
legenden weltanschaulichen Unterschied kamen weitgehende Differenzen der Rechtsauf- 
fassung’, die sich in Politik, Wirtschaft und Justiz auswirkten und eine harmonische Zu- 
sammenarbeit auf diesen Gebieten oft unmöglich machten. Für die aus diesen verschiede- 
nen historischen Voraussetzungen sich ergebenden wechselseitigen Mißverständnisse kann 
weder der einen noch der anderen Seite eine grundsätzliche Schuld zugeschrieben werden, 
wenn auch auf beiden Seiten, zumal auf der abendländischen, einzelne Persönlichkeiten 
durch Selbstherrlichkeit, Anmaßung und Nicht-verstehen-Wollen, oft von der Gier nach 
Macht und wirtschaftlichem Profit getrieben, die bestehenden Gegensätze noch unnötig 
verschärften. 

Der erste entscheidende bewaffnete chinesisch-westliche Konflikt war der sog. Opium- 
Krieg zwischen England und China, 1840—1842, wobei die Überlegenheit der westlichen 
Bewaffnung und Kampfesweise klar zutage trat. Der den Krieg beschließende Friede 
von Nanking war darin auch der erste, grundlegende der „ungleichen Verträge“ und lei- 
tete die in den nächsten Jahrzehnten folgenden, immer schmählicheren Demütigungen 
Chinas ein5*. Dem englischen Vertrag schlossen sich in den folgenden Jahren Verträge 


* Vgl. hierzu Otto Franke, Der chinesische Staatsgedanke und seine Bedeutung für die abend- 
ländisch-chinesischen Beziehungen, in: Ostasiatische Neubildungen (Hamburg 1911) S. 1—19. 
Charakteristisch für den chinesischen Standpunkt ist folgender Vorfall: Im Jahre 1839 zu Beginn 
des Opium-Konfliktes war in einem Schreiben der Engländer an den chinesischen Generalgouver- 
neur in Kanton von „the maintenance of the peace between the two countries (i.e. China and 
England)“ die Rede. In der Antwort des Generalgouverneurs vom 25.3. 1839 finden sich die fol- 
genden Sätze: „...In regard to the style of the address, there is much that cannot be understood. 
Thus, for instance, the words ‚the two countries‘, I know not the meaning of. While our Celestial 
Court has in humble submission to it ten thousand (i. e. all) regions, and the heaven-like goodness 
of the great Emperor overshadows all, the nation aforesaid and the Americans have, by their 
trade at Canton during many years, enjoyed, of all those in subjection, the largest measure' of 
favors. And I presume, it must be England and America, that are conjointly named ‚the two 
countries‘. But the meaning of the language is greatly wanting perspicuity.“ Vgl. Correspondence 
relating to China, in: Blue Books 36 (1840) S. 369 (Übersetzung von J. Rob. Morrison). 

5 Die Frage wäre einer eingehenden Untersuchung wert, die bisher noch nicht angestellt ist. 
Ein Hinweis findet sich z. B. bei Staunton, Penal Code of China (London 1810) S. 515 ff. 

5a Dieses erste Stadium der großen Auseinandersetzung Chinas mit dem Westen ist ein- 
gehend und gründlich auf Grund chinesischer und abendländischer Quellen behandelt von John 
K. Fairbank, Trade and Diplomacy on the China Coast. The Opening of the Treaty Ports 1842 
bis 1854, 2 Bde. (Cambridge, Mass. 1953). Hier ist vieles im Zusammenhang mit unserem Thema 
wichtige Material enthalten, das als Ergänzung zu den obigen Ausführungen dienen kann. Die 
chinesische Reaktion auf den Westen ist eine grundlegende Frage von Fairbanks Arbeit: „Should 
we view the present rejection of the West as an anti-foreign resurgence among the Chinese 
people? Is it, on the contrary, part of still another barbarian conquest? Or is it really an unstable 
mixture of the two? These are the imponderables of present day policy. They can be assessed 
only against the background of history“ (S.3). Fairbank gibt eine Fülle von Beispielen für die 
grundlegend verschiedenen Auffassungen Chinas und des Westens sowie der daraus sich ergebenden 
Mißverständnisse und Schwierigkeiten. Dabei bemüht er sich um einen objektiven Standpunkt 
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mit den USA, Frankreich, Belgien, Schweden, Norwegen und Portugal, später auch mit 
Rußland und Preußen an. Von chinesischer Seite zeigte man sich sehr lau in der Erfüllung 
der unter Zwang gemachten Zugeständnisse und hoffte nach wie vor, sich eines Tages der 
Fremden entledigen zu können. Die zusehends offenkundiger zutage tretende militärische 
Schwäche Chinas gegenüber den westlichen Mächten reizte diese zu immer aggressiverem 
Vorgehen. Weitere Zusammenstöße blieben nicht aus. England und Frankreich benutz- 
ten — vielleicht absichtlich provozierte — wenig bedeutende Zwischenfälle zu neuen mili- 
tärischen Interventionen, um weitere Vorteile und Gewinne zu erlangen. Im Vertrag von 
Tientsin 1858 mußte auf Grund einer militärischen Expedition Englands und Frankreichs 
China neue Zugeständnisse machen. Zwei Jahre später drangen englisch-französische 
Truppen bis nach Peking vor. Die Plünderung und totale Zerstörung des großen kaiser- 
lichen Palastes außerhalb Pekings (Yüan-ming yüan) zählt zu ihren besonderen Ruhmes- 
taten. Hatten bis in die sechziger Jahre hinein die Ziele der fremden Mächte vorwiegend 
in einer gewinnbringenden Ausdehnung ihres Handels bestanden, so strebten diese in der 
Folgezeit nach machtpolitischen Stützpunkten und unerschlossenen Gebieten zur wirt- 
schaftlichen Ausbeutung; sie wollten ihr Kolonialreich erweitern. Zu den westlichen Groß- 
mächten gesellte sich das politisch und wirtschaftlich schnell erstarkte Japan. In den sieb- 
ziger Jahren besetzten die Russen das Ili-Gebiet, 1880 die Japaner die Liukiu-Inseln; 
1885 erzwang Frankreich die Abtretung von Annam, 1886 England die von Burma. Die 
Folge eines verlorenen Krieges Chinas gegen Japan 1894/95 war die Abtretung von For- 
mosa und den Pescadores-Inseln an Japan sowie die Unabhängigkeitserklärung Koreas, 
der schrittweise schließlich die Annexion durch Japan folgte. 1897 besetzte Deutschland 
unter einem nichtigen Vorwand Tsingtao und die Kiaochou-Bucht (s. unten), im folgen- 
den Jahre Rußland Port Arthur und Dairen, Frankreich Kuangchouwan und England 
Weihaiwei. Die Erlangung weitgehender wirtschaftlicher Konzessionen für Bergbau, 
Eisenbahnbau usw. in allen Teilen Chinas war vorangegangen, und einzelne Mächte hat- 
ten sich überdies vertragliche Versicherungen über „die Nichtabtretung an andere Mächte“ 
hinsichtlich großer Gebiete Chinas geben lassen, was soviel besagte, daß dieses Gebiet 


und sucht beiden Seiten gerecht zu werden. Fairbank zeigt unter anderem, wie sich bereits in 
dem von ihm behandelten Zeitraum (1842—1854) die bevorrechtigte Sonderstellung der Aus- 
länder in China abzuzeichnen begann und wie die Chinesen darauf reagierten. Auch für die früh 
beginnende, so unheilvolle Verknüpfung von christlicher Mission und Opiumhandel gibt Fairbank 
ein gutes Beispiel: 1833 fuhr ein Schiff von Jardine, Matheson and Co. in die Gegend nördlich 
von Amoy mit dem bekannten Missionar Dr. Karl Gützlaff als Dolmetscher an Bord. „The latter 
distributed religious tracts from one side of the vessel while opium went over the other“ (S.70). 
Ein weiteres, kürzlich erschienenes Buch von Ssu#-yü Teng und J. K. Fairbank, Chinas Response 
tho the West. 2 Bde. (Cambridge 1954) — es liegt hier leider noch nicht vor —, dürfte gleichfalls 
noch für unser Thema interessantes Material enthalten. 

Ein gutes Beispiel für die chinesische Reaktion auf das Vorgehen der Fremden in China sind 
die zuerst 1903 und dann erneut 1925 in New York erschienenen „Letters from a Chinese offhi- 
cial, being an eastern view of western civilization“, vor allem das letzte Kapitel (VIII). 

In dem Buche: Asia and Western Dominance (London 1953; deutsche Übersetzung: Asien und 
die Herrschaft des Westens [Steinberg-Verlag, Zürich 1954]), des Inders K. M. Panikkar nimmt 
China einen erheblichen Teil ein.Der Verfasser behandelt hier vom asiatischen Standpunkt aus die 
Ausbreitung des westlichen Imperialismus auf politischem, wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet 
sowie die chinesische Reaktion darauf. Auch die christlichen Missionen und ihre Bedeutung wer- 
den eingehend gewürdigt. Die Ausführungen Panikkars bringen manches weitere Material zu 
unserem Thema und berühren sich vielfach mit den im obigen Aufsatz vorgebrachten Gesichts- 
punkten. — Leider konnten die Bücher von Fairbank und Panikkar erst nach Fertigstellung des 
Aufsatzes eingesehen und nicht mehr eingearbeitet werden. Eine ausführliche Besprechung des 
ersteren wird in Bd. 105 (1955) der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
erscheinen. 
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ausschließliche Einflußsphäre der betreffenden Macht sein sollte und für eine eventuelle 
spätere Annexion als Kolonie ins Auge genommen war. So schien China zu Ende des 
19. Jahrhunderts einer Aufteilung durch die fremden Mächte nach dem Vorbild Afrikas 
nahe zu sein, die lediglich Neid und Mißgunst der Mächte untereinander verhinderten. 
Der sog. Boxeraufstand im Jahre 1900 war der letzte Versuch des alten China, die frem- 
den Eindringlinge gewaltsam zurückzuweisen. Er mußte mit neuen Demütigungen bezahlt 
werden. Infolge der ungeheuren Erschütterung des chinesischen Staatswesens durch die 
Einbuße an Autorität gegenüber den fremden Mächten sowie auch infolge der beginnen- 
den wirtschaftlich-sozialen Umwälzungen und durch den Einfluß neuer, aus dem Westen 
importierter Ideen schwoll seit Beginn des 20. Jahrhunderts die revolutionäre Bewegung 
immer mächtiger an und begrub in der Revolution von 1911 den traditionellen konfuzia- 
nischen Staat unter sich. Der erste Weltkrieg setzte dem weiteren aktiven Vorgehen der 
Mächte in China ein Ende; sie mühten sich — zunächst noch mit Erfolg —, das Erworbene 
_ zu halten und China die faktische Gleichberechtigung zu versagen. Erst der zweite Welt- 
krieg und seine Folgen setzten der bevorrechtigten Stellung der abendländischen Mächte 
in China endgültig ein Ende. 

Es sind im wesentlichen vier Punkte in den „ungleichen Verträgen“, die Chinas Sou- 
veränität am stärksten einschränkten: 

1. Die Exterritorialität der Fremden in China verbunden mit der Konsulargerichts- 
barkeit. Auf Grund der westlichen Auffassung von der Territorialität des Rechts zöger- 
ten die Engländer nach dem Opium-Kriege zunächst, eine solche, nach westlichen Be- 
griffen äußerst schwerwiegende Forderung an China zu stellen. Sie wurde aber von 
China ohne Bedenken gewährt. Dort überwog die Auffassung von der Personalität des 
Rechts, und man hatte bereits tausend Jahre früher in China Handel treibenden „Bar- 
baren“ ohne weiteres zugestanden, ihre Rechtsfälle selbst nach ihrem eigenen Recht zu 
entscheiden®, Erst später, als sich auch in China die Anschauungen wandelten, wurde die 
Exterritorialität als schwerwiegender Eingriff in die eigene Souveränität empfunden. 

2. Beschränkung der Zollhoheit. Die Ein- und Ausfuhrzölle waren seit 1858 einheit- 
lich auf einen bestimmten Prozentsatz für alle Waren festgelegt. Die Verwaltung des 
Seezolls lag seit 1854 in fremden Händen. Ferner durften für einmal verzollte fremde 
Waren — im Gegensatz zu den einheimischen — keine weiteren Abgaben im Inland 
erhoben werden. Diese Bestimmung bedeutete eine weitgehende wirtschaftliche Knebelung 
Chinas und verhinderte den anfangs nur mit gewissen Schutzzöllen möglichen Aufbau 
einer einheimischen Industrie”. 

3. Fremde Niederlassungen und Pachtgebiete. Die fremden Niederlassungen in zahl- 
reichen Hafenstädten standen — wenn auch de iure chinesisches Gebiet — unter rein 
fremder Verwaltung und fremder Polizeigewalt®. Außerdem waren die Mächte berech- 
tigt, dort wie zum Schutze ihrer Gesandtschaften in Peking Truppen zu stationieren. Die 
Pachtgebiete waren von China an die Fremden meist auf 99 Jahre abgetreten. 

4. Die Freiheit der fremden Schiffahrt in den chinesischen Binnen- und Hoheits- 
gewässern. 

Hinzu kam die berüchtigte, in die meisten Verträge aufgenommene sog. Meistbegünsti- 
gungsklausel. Sie besagte, daß alle Rechte, dic China jemals anderen Nationen gewähren 
würde, automatisch auch dem Vertragspartner zuteil werden sollten. 


6 Vgl. O. Franke, Zur Geschichte der Exterritorialität in China, in: Sitzungsber. Preuß. Ak.d. 
Wiss., Phil.-hist. Kl. (Berlin 1935) insbesondere S. 53—55. Ferner Chiang T“ing-fu, Chung-kuo yü 
chin-tai shih-chieh ti ta pien-chü (ed. Tsinghua University 1934) S. 37. 

? Zur Frage der Zollautomonie vgl. $S. F. Wright, China’s Struggle for Tariff Autonomy: 
1843—1938 (Shanghai 1938). — Zur Entstehung und Organisation des Seezolls vgl. FH. Cordier, 
Les douanes imp£riales maritimes chinoises, in: T‘oung Pao Ser. 2, 3 (1902) S. 222—240. 

8 Vgl. z. B. Wilhelm Wagner, Aufenthalt und Niederlassung Fremder in China (Berlin 1918). 
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2. Diechristlichen Missionen in China 


Eine besondere Bedeutung kommt der sog. „kulturellen Invasion“ des Abendlandes in 
China zu, deren Exponent in erster Linie die christlichen Missionare waren. Römisch- 
katholische Missionare waren bereits Ende des 13. Jahrhunderts nach China gekommen? 
und dann in größerer Anzahl wieder seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert !°. Es han- 
delte sich hier jedoch stets um Einzelpersönlichkeiten, hinter denen keine reale politische 
Macht stand. Der Erfolg ihrer Tätigkeit hing lediglich von ihrer persönlichen Fähigkeit 
ab. Solange sie nicht mit der traditionellen chinesischen Staatsauffassung und Morallehre 
in Konflikt kamen, wurden sie von den religiös meist toleranten Herrschern im Lande 
geduldet. Wahrten sie jedoch nicht diese Grenzen, hatten sie sich die chinesische Gast- 
freundschaft bald verscherzt!!. Der Vertrag von Nanking sah noch keinerlei Bestim- 
mungen über Missionare und ihre Tätigkeit vor. Aber bereits 1844 und 1846 erwirkten 
die Franzosen eine kaiserliche Verordnung zur Duldung der christlichen Religion in ganz 
China'2; allerdings war auch hier den Ausländern noch ausdrücklich das Betreten des 
Gebietes außerhalb der Vertragshäfen zu Missionszwecken verboten !3. Mit diesem ersten 
offiziellen Eingreifen begann Frankreich seine Rolle als die erste Schutzmacht der christ- 
lichen, insbesondere der römisch-katholischen Mission auch in China zu spielen !*. Oft hat 
es in der Folgezeit mit allen staatlichen Machtmitteln den Schutz der christlichen Religion 
und der Missionare bewirkt und ist dabei auch vor bewaffneten Interventionen nicht zu- 
rückgeschreckt. Andere Regierungen folgten zuweilen dem Beispiel Frankreichs. Ohne 
sich wohl dessen bewußt zu sein, haben die Mächte durch diese Verquickung von Staats- 
macht und Religion dem Christentum in China einen schlechten Dienst erwiesen. Die 
unvermeidliche Folge war, daß die Chinesen das Christentum nichtin erster 
Linie als eine religiöse Lehre werteten, sondern als ein den politi- 
schen Interessen der abendländischen Mächte dienendes Werkzeug. 
Entgegen den Bestimmungen der kaiserlichen Verordnungen von 1844 und 1846 drangen 
nicht wenige fremde Missionare ins Innere des Landes vor. 1856 wurde dabei in dem 
durch den Taiping-Aufstand sehr unruhigen Gebiet der Provinz Kuangsi ein französischer 
Pater von der chinesischen Lokalbehörde ergriffen und getötet15. Dieser Vorfall bildete 
einen der Anlässe zu der erwähnten militärischen Intervention Englands und Frankreichs, 
deren Ergebnis der Vertrag von Tientsin war !$. Der englische, französische, amerikanische 
und russische Vertrag enthielten sämtlich Bestimmungen, die die ungehinderte Aus- 
übung und Verbreitung der christlichen Lehre in ganz China ausdrücklich erlaubten 7. 
Dabei erwies es sich als besonders folgenschwer, daß nicht nur die ausländischen Missio- 
nare, sondern auch die unbehinderte Ausübung der Religion durch einheimische Christen 
unter den Schutz der Verträge gestellt wurde, für deren Befolgung die fremden Mächte 
Sorge trugen. Dies war ein schwerer Eingriff in die chinesische Souveränität und führte 
dazu, daß für irgendein Vergehen in einen Prozeß verwickelte chinesische Christen sich 
häufig auf Verfolgung wegen ihrer christlichen Religion beriefen und sich an die betreffen- 


° Vgl. A. C. Moule, Christians in China before the Year 1550 (London 1930) S. 166 ff. 

10 Vgl. H.Cordier, op. cit. Anm. 2, Bd. 1, S. 51ff. 

"U Das geschah in dem sog. Ritenstreit, dessen Ergebnis die Verfolgung und Vertreibung der 
christlichen Missionare ab 1724 war. Vgl. Latourette, op. cit. Anm. 3, S. 131 ff. 

12 Morse, op. cit. Anm. 2, Bd. 1, S. 331. 13 Ebd., S. 691f. 14 Ebd., S. 331 und 615. 

15 Ebd., S. 480ff. 

' Die Artikel 1 und 2 der Zusatzbestimmungen zum französischen Vertrag beziehen sich auf 
den Vorfall. Vgl. Treaties, Conventions etc. between China and Foreign States. Ed. Chinese 
Maritime Customs 1, 2. Aufl. (Shanghai 1917) S. 836. 

17 Artikel 8 bzw. 13 bzw. 29 bzw. 8 der betreffenden Verträge. Vgl. Treaties, Conventions, 
op. cit. Anm. 16, S. 407, 726, 821, 89; Morse, op. cit. Anm. 2, S.565f. 
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den Missionare um Hilfe wandten. Diese zeigten sich meist nur allzu bereitwillig, Ge- 
sandtschaft oder Konsulat ihres Landes zum Eingreifen zugunsten des betreffenden Chi- 
nesen auf Grund der Verträge von 1858 zu ersuchen. Oft kam es so weit, daß Chinesen, 
die sich strafbar gemacht hatten, formal Christen wurden, um sich unter den Schutz der 
Fremden stellen zu können. Dieser Mißbrauch der christlichen Lehre verschaffte den Mis- 
sionaren zwar vielfach eine außerordentlich einflußreiche Stellung in ihrer Residenz 18; 
er war aber auch Anlaß zu Haß und Verachtung für die christliche Lehre und ihre Ver- 
treter, die sich in China immer mehr ausbreiteten, und führte zu vielen blutigen Aus- 
schreitungen gegen sie!®, 

Bei der Pekinger Konvention von 1860 wurde nachträglich in den französischen Ver- 
trag eine Klausel eingeschmuggelt, die den französischen katholischen Missionaren das 
Recht zuerkannte, „in allen Provinzen Land zu pachten und zu kaufen, um beliebig Ge- 
bäude darauf zu errichten“. Diese Klausel hatte zahlreiche Auseinandersetzungen zwi- 
schen der katholischen Mission und den ihre Interessen wahrnehmenden amtlichen fran- 
zösischen Vertretungen einerseits und den chinesischen Behörden andrerseits zur Folge, 
wobei schließlich die Chinesen dem Druck der Macht weichen mußten?°, So haftete für 
die Chinesen der Verbreitung des Christentums in China nicht allein der Makel der Ver- 
bindung mit der politischen Kolonialmacht der westlichen Großmächte, sondern auch 
noch der des Betruges an. Wenn durch die Klausel des französischen Vertrages die prote- 
stantischen Missionen nicht ausdrücklich betroffen waren, so konnten doch auch sie sich 
in zunehmendem Maße im Inland festsetzen. Offiziell zugestanden wurde den protestan- 
tischen Missionen das Recht zum Ankauf yon Land außerhalb der Vertragshäfen erst 
im amerikanisch-chinesischen Handelsvertrag von 1903 %. 

Waren schon die durch die „ungleichen Verträge“ erworbenen Vorrechte der ausländi- 
schen Missionare.eine starke Belastung für das Ansehen der christlichen Lehre in China, 
so wurde diese noch wesentlich verstärkt durch das ungeschickte Verhalten eines großen 
Teiles der katholischen wie protestantischen Missionare, von einer geringen Zahl rühm- 
licher Ausnahmen abgesehen. Im Gegensatz zu den Jesuiten-Missionaren des 17. und 
18. Jahrhunderts, die tiefes Verständnis und aufrichtige Hochachtung zeigten für die der 
abendländischen in vielem überlegene chinesische Kultur??, sahen die Missionare des 
19. Jahrhunderts in unchristlichem Dünkel nur zu gern herab auf die Chinesen als auf 
kulturlose Heiden oder stellten sie gar auf eine Stufe mit den Negern Afrikas. Die Schrif- 
ten vieler Missionare aus dem 19. und auch noch aus dem 20. Jahrhundert sind charakte- 
risiert durch eine verständnislose, tendenziöse und gehässige Verurteilung der Chinesen 
und ihrer Kultur23, Praktisch wirkte sich diese Haltung dahin aus, daß der zum Christen- 
tum bekehrte Chinese weitgehend mit überlieferten Sitten und Gebräuchen, d. h. mit 


18 Vgl. Latourette, op. cit. Anm. 3, S. 279—281, 305—313, 421—423. In manchen Gebieten, 
zumal bei den Aborigines Südwest-Chinas hat sich diese besondere Stellung des Missionars als 
eine Art Richter bis in die jüngste Zeit erhalten. Vgl. H. Stübel und I. de Beauclair, Ein Dorf der 
Ta-hua Miao in Yünnan, in: Mitteilungen der Geselischaft für Natur und Völkerkunde Ost- 
asiens 37 (Hamburg 1954) S. 32, 33, 39, 41, 48 und 49. 

19 [atourette, op. cit. Anm. 3, $. 346—356, 466—476. 

20 Die Klausel findet sich lediglich im chinesischen, nicht aber im französischen Text der Con- 
vention. Vgl. Treaties, Conventions, op. cit. Anm. 16, $.888; Morse, op. cit. Anm. 2, S. 615 f. 
Die Frage ist eingehend behandelt, allerdings stark tendenziös vom französisch-katholischen 
Standpunkt der damaligen Zeit aus, bei Gaillard, Nankin port ouvert, in: Varietes Sinologiques 18 
(Shanghai 1901) S. 162—172, 

21 Artikel 14. Vgl. Treaties, Conventions, op. cit. Anm. 16, S. 755. 

22 Vgl. z.B. Merkel, G. W. v. Leibniz und die China-Mission (Leipzig 1920) S.1 ff.; O. Franke, 
Leibniz und China, in: Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. N. F. 7 (Leipzig 1928) S. 155—178, 
oder: Aus Kultur und Geschichte Chinas (Peking 1945) S. 313—330. 

23 Vgl. O. Franke, Ostasiatische Neubildungen (Hamburg 1911) S. 64. 
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seiner bisherigen Umwelt brechen mußte?*. Er wurde dem eigenen Volk und der eigenen 
Kultur entfremdet. Es ist daher verständlich, daß die chinesischen Christen von 
ihrer Umwelt bereits als halbe Ausländer betrachtet wurden, zumal sie ja 
auch tatsächlich unter ausländischem Schutze standen ®. Die christlichen Missionen bil- 
deten mit ihrem Anhang gewissermaßen einen Staat im Staate. Daß sich daraus ständige 
Reibungen zwischen Missionen und den einheimischen Behörden sowie der Bevölkerung 
ergaben, war eine natürliche Folge. Einem in seiner Einstellung durchaus gemäßigten, 
führenden chinesischen Beamten wird ein bezeichnender Ausspruch nachgesagt, den er 
1869 zum englischen Gesandten getan haben soll: „Nehmt euer Opium und eure Missio- 
nare fort, und ihr werdet uns willkommen sein.“ 2° Opiumhandel und Missionen standen 
in gleicher Weise unter dem Schutz der Fremden und über dem einheimischen Gesetz. 
Nachdem sog.Blutbade von Tientsinim Jahr 1870, das bei Streitigkeiten um ein katholisches 
Waisenhaus achtzehn Franzosen — darunter zehn Nonnen und dem französischen Kon- 
sul — den Tod brachte?”, richtete die chinesische Regierung eine Denkscrift an die 
Vertreter der fremden Mächte, in der sie Vorschläge zur Vorbeugung gegen ähnliche 
Vorfälle durch eine schärfere Kontrolle der Aktivität der Missionen machte. Die An- 
regungen fanden jedoch kein Verständnis bei den Regierungen der betr. Mächte?®, Schon 
früh wurden aber unter den Missionen selbst, zumal unter den protestantischen, Stim- 
men laut, die auf das Kompromittierende in der Verbindung der Mission mit den 
kolonialpolitischen Interessen der Mächte in China hinwiesen und sich für die Loslösung 
der Mission vom Schutze der mit Gewalt erzwungenen Verträge aussprachen. Diese Stim- 
men blieben jedoch vereinzelt und ohne Wirkung auf die Politik der Missionen ®, 

Mit dem immer aktiver werdenden Vorgehen der Mächte in den neunziger Jahren 
ging ein verstärktes Vordringen der Missionen Hand in Hand. Die überwiegend aus 
Deutschen bestehende katholische Mission in der Provinz Shantung hatte sich von der 
traditionellen französischen Protektion der katholischen Mission gelöst und unterstellte 
sich 1890 dem Schutz des Deutschen Reiches, das die Ausbreitung der Mission energisch 
förderte. Die Ermordung zweier deutscher Missionare in Shantung im Jahre 1897 gab 
der deutschen Regierung den äußerst willkommenen, lang gesuchten Anlaß zur Besetzung 
des Kiaochou-Gebietes®%. Das militärische Eingreifen der Mächte bei dem zum großen 
Teil durch die Tätigkeit der Missionare hervorgerufenen Boxeraufstand im Jahre 1900 
demonstrierte den Chinesen erneut die Identität christlicher Mission und politischer 
Macht3!, Nicht nur die Ausländer, sondern auch die chinesischen Christen suchten sich 
vielfach, auf die so sichtbar demonstrierte fremde Macht gestützt, für das ihnen während 
der Boxerunruhen zugefügte Unrecht nun an ihren nicht-christlichen Landsleuten schadlos 
zu halten®2. Nur sehr langsam bahnte sich in den letzten Jahren vor der Revolution von 
1911 ein Wandel in der Missionspraxis an. Die zum großen Teile durch die Missionen 
bewirkte zunehmende westliche Bildung und der im Gefolge davon aufkommende 


24 Vgl. Latourette, op. cit. Anm. 3, S. 421. 

25 Vgl. O. Franke, op. cit. Anm. 23, $. 65, Anm. 1. Eine auch heute im Volksmunde nicht unbe- 
kannte Bezeichnung der Abendländer ist mao-tzu, die Haarigen. Chinesische Christen oder andere 
Chinesen, die engere Beziehungen zu Abendländern hatten, wurden Erh-mao-tzu, „Die zweiten 
Haarigen“ genannt. Der Ausdruck wurde besonders während des Boxeraufstandes viel gebraucht, 
wird aber auch im kommunistischen China gelegentlich wieder gehört. 

26 Morse, op. cit. Anm. 2, Bd. 2, S. 220f. 27 Ebd., S. 239—261. 

28 O. Franke, op. cit. Anm. 23, $. 65 f. Text der Denkschriften sowie der Antworten der frem- 
den Vertreter bei Cordier, op. cit. Anm. 2, 1, S. 417—445. 

2% Latourette, op. cit. Anm. 3, S. 472; O. Franke, op. cit. Anm. 23, S. 65; The Anti-Foreign 
Riots in China in 1891, in: North China Herald (Shanghai 1892) S. 226. 

0 Vgl. Feng Djen Djang, The Diplomatic Relations between China and Germany since 1898 
(Shanghai 1936) S. 39 ff.; Norem, Kiaochow Leased Territory (Berkeley 1936) S. 6f. 

31 Latourette, op. cit. Anm. 3, S. 519—526. »2 O. Franke, op. cit. Anm. 23, S, 168—170. 
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Nationalismus westlicher Prägung breitete sich mehr und mehr auch unter den chinesischen 
Christen aus und veranlaßte die fremden Missionare, zumindest formal sich größere 
Zurückhaltung aufzuerlegen. Mit dem Stillstand und späteren Rückgang der politischen 
Aktivität der Mächte in China seit demersten Weltkriegschwandallmählich 
auch die unmittelbare Verbindung von Politik und Mission®, Es ent- 
standen vom Ausland unabhängige, rein chinesisch-protestantische Kirchen, und bei den 
vom Ausland abhängigen wurden die Chinesen — oft freilich nur formal — immer mehr 
an der Leitung maßgeblich beteiligt. Rom erklärte 1946 die katholische Kirche Chinas 
als selbständiges Glied in der katholischen Hierarchie, ein chinesischer Kardinal und 
mehrere chinesische Erzbischöfe wurden ernannt3*, chinesische Bischöfe hatte es schon 
seit 1926 gegeben. In beiden Kirchen hatte sich spätestens in den vierziger Jahren unseres 
Jahrhunderts im wesentlichen der Gedanke durchgesetzt, daß die einheimischen 
chinesischen Kirchen auf eigenen Füßen stehen und dementsprechend ein eigenes 
chinesisches Gesicht haben müßten, mit dem Ziele, daß sich die ausländischen 
Missionare schließlich ganz aus China zurückziehen könnten. Diese Erkenntnis ist sehr 
spät gekommen, vielleicht zu spät. Es wäre durchaus denkbar, daß das Christentum in 
China ein wesentlich anderes Schicksal gehabt hätte, wenn die Trennung von der Politik 
fünfzig Jahre früher erfolgt wäre3®. Li Hung-chang, eine der hervorragendsten und weit- 
blickendsten Persönlichkeiten des ausgehenden 19. Jahrhunderts schrieb 1886: „So möchte 
ich die Gefühle der intelligenteren Beamten und der Literaten der Neuzeit dahin zusam- 
menfassen ..., daß es der Ausländer als solcher ist, der gehaßt wird, nicht wegen seiner 
Religion, sondern weil man ihn im übrigen fürchtet. Man fürchtet ihn jetzt gar nicht, 
weil er der Diener Jesu Christi ist, oder ein Bekenner der Lehre dieses großen Mannes, 
sondern weil er möglicherweise ein Feind der politischen und industriellen Unabhängig- 
keit des Landes ist.“ 3" Diese Worte gelten heute noch; auch die Änderung der Missions- 


3 O,. Franke, Die Missionar-Frage in China, ebd., S. 171—175. 

3% China wurde eingeteilt in 20 Erzbistümer mit 79 Bistümern und 30 Apostolischen Präfek- 
turen. Vgl. Zeitschrift f. Missionswissenschaft (Münster 1947/48) S. 35 ff. Insgesamt zählte China 
1950 etwa dreieinviertel Millionen Katholiken (vgl. Agenzia Internationale Fides, Le missione 
cattoliche [Roma 1950]) und etwa eine halbe Million Protestanten (vgl. World Christian Hand- 
book [London 1952]), zusammen also noch kaum 1°/o der Gesamtbevölkerung Chinas. 

®5 Das wird eingehend ausgeführt z. B. in der programmatischen Abhandlung von Pater 
F. Legrand, Apostolat intellectuel en Chine, in: Collectanea Commissionis Synodalis in Sinis 
(Peking 1944) S. 269—303; (ebd. 1945) S. 22—62. Ein Beispiel für die neue Haltung zur chinesi- 
schen Kultur ist die Bestrebung, aus dem traditionellen chinesischen Kunststil mit christlichen 
Motiven eine chinesisch-cristliche Kunst zu schaffen. Vgl. z. B. ebd. (1937) 1 und 6, und laufend 
in der gleichen Zeitschrift. 

36 Sehr zutreffend äußerte bereits 1906 ©. Franke: „Die Missionar-Frage ist an den amtlichen 
Stellen in Europa mit einer Gleichgültigkeit behandelt worden, die zu ihrer Wichtigkeit in einem 
starken Mißverhältnis steht, und die nur erklärlich ist durch die mangelhafle Kenntnis der Grund- 
lagen und des Charakters des chinesischen Staatswesens. Es ist der größte, hartnäckigste und folgen- 
schwerste Fehler gewesen, den die abendländische Diplomatie China gegenüber begangen hat, und 
zwar ein Fehler, dessen sich die Großmächte trotz aller pathetischen Erklärungen vom Gegenteil 
allesamt schuldig gemacht haben, daß man die Missionare als Werkzeuge für politische Bestre- 
bungen und als Träger politischen Einflusses gebraucht hat. Ein solches System mag in anderen 
Erdteilen von Nutzen gewesen sein, in China hat es sich als verderblich erwiesen: es ist zu einer 
Quelle des Mißtrauens, des Hasses und unzähliger Greueltaten geworden, der Ausbreitung der 
christlichen Lehre aber hat es eine Wunde geschlagen, von der sie nicht wieder genesen wird.“ 
(Ostas. Neubildg., S. 174 f.) Die in den letzten Worten enthaltene Voraussage scheint in den Ereig- 
nissen der letzten Jahre ihre Bestätigung gefunden zu haben. 

37 Zitiert nach: Memoiren des Vizekönigs Li Hung Tschang. Ins Deutsche übertragen von Grä- 
fin M. vom Hagen (Berlin 1915) S. 56. — Die Übersetzung scheint in Einzelheiten fehlerhaft zu 
sein. Der chinesische Originaltext ist mir leider nicht zugänglich. 
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praxis während der letzten zwei oder drei Jahrzehnte hat sie nicht zu entkräftigen ver- 
mocht. Ein neuerer chinesischer Autor schrieb 1936, als er während der Fahrt von Tsingtao 
zu einer abgelegenen kleinen Insel auf dem Schiff einen ärmlichen, alten Bewohner der 
Insel trifft, der seit dreißig Jahren Christ ist: „Das versetzt mich in Erstaunen. Es erstaunt 
mich, daß die Finger der Prediger des Imperialismus tatsächlich so scharf und fest in 
unsere Eingeweide hineingegriffen und Herz und Leber fest gefaßt haben. Ich schaue dabei 
zurück auf jene sehr deutlich über das Land hervorragenden, hoch in der Mitte von 
Tsingtao stehenden beiden spitzen Türme. Jene roten Spitzen der Türme, mit wessen 
Blut sind sie gefärbt?“ 38 Diese Reaktion kann durchaus als typisch gelten für die heute 
in China die Herrschaft ausübende Generation. 


3. Die psychologische Wirkung der Sonderstellung des Abend- 
länders in China auf die Chinesen 


Von gar nicht zu überschätzender Bedeutung für die heutige Haltung der Chinesen 
zum Abendländer ist die psychologische Wirkung der bevorrechtigten Stellung der meisten 
Fremden gegenüber den Einheimischen nach Art des Verhältnisses vom Kolonialherrn 
zum Eingeborenen. Trotzdem China niemals als Kolonie unter der direkten Herrschaft 
eines westlichen Staates stand, war es doch nach Sun Yat-sen’s nicht ganz ungerecht- 
fertigter Ausdrucksweise eine „Hypokolonie“, eine Kolonie aller, in der sämtliche abend- 
ländische Nationen miteinander sich als Kolonialmacht fühlten und durch die „un- 
gleichen Verträge“ eine bevorrechtigte Sonderstellung für ihre Staatsangehörigen gesichert 
hatten 3%, Aber auch nachdem Ende der zwanziger Jahre die Kuomingtang-Regierung in 
der Anerkennung der Gleichberechtigung Chinas erhebliche Fortschritte erreicht hatte, 
selbst noch nachdem 1943 die letzten Reste der „ungleichen Verträge“ gefallen waren“ 
und die christlichen Missionen ihre Praxis weitgehend geändert hatten, blieben in der 
Haltung der Ausländer in China — als einzelne oder als Gruppe — Elemente des Kolo- 
nialismus der Vergangenheit bestehen. Noch bis in die zwanziger Jahre hinein durften 
in manchen fremden Niederlassungen Chinesen bestimmte Gaststätten nicht betreten und 
nicht in der ersten Klasse der Straßenbahn fahren; ein Park in Shanghai war für „Hunde 
und Chinesen“ verboten. In den internationalen Klubs vieler Städte war bis zum zweiten 
Weltkrieg Chinesen grundsätzlich der Zutritt nicht gestattet 2. Als im Frühjahr 1949 nach 
der Besetzung Nordchinas durch die Kommunisten der Schiffsverkehr zwischen Tientsin 
und Hongkong durch eine englische Reederei wiederaufgenommen wurde, hielt man sich 
nach wie vor an die bis dahin in der ausländischen Küstenschiffahrt übliche Bestimmung, 
daß an Chinesen keine Passage 1. Klasse verkauft wurde. Erst auf einen energischen 
Einspruch der neuen, kommunistischen Regierung hin ließ man diese diskriminierende 
Bestimmung fallen. In Peking konnte, bis zur japanischen Besetzung der Stadt im Jahre 
1937, de inre nur das Personal der fremden diplomatischen Vertretungen, in der Praxis 


38 Hsiao Chün, Shui-ling shan tao, in: Ming chia chin tso chi (1936) S. 219f. 

39 Vgl. Pascal M. D’Elia, Le Triple Demisme de Suen Wen (Shanghai 1930) S. 42f. 

40 S. unten, Anm. 54, S. 353. 

#1 Der Text des amerikanisch-chinesischen Vertrages von 1943 findet sich in dem 1949 vom 
Department of State herausgegebenen Buche: United States Relations with China, S. 514-519, 
Artikel 1 enthält den Verzicht auf die Exterritorialität amerikanischer Staatsbürger in China. Ein 
ähnlicher Vertrag wurde im gleichen Jahre zwischen England und China abgeschlossen. 

#2 Die hier und im folgenden angeführten Beispiele beruhen — soweit keine besonderen Quellen 


angeführt sind — auf eigenen Beobachtungen und Erfahrungen des Verfassers während seines 
Aufenthaltes in China von 1937 bis 1950. 
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jeder Ausländer ohne Bahnsteigkarte den Bahnsteig betreten; der Ausländer brauchte an 
seinem Fahrrad kein Nummernschild, während sonst alle Fahrräder mit solchen Schildern 
versehen sein mußten. Bei den häufigen polizeilichen Absperrungen und Untersuchungen 
auf Straßen und Bahnhöfen außerhalb der fremden Niederlassungen pflegten Ausländer, 
auch die keine Exterritorialität mehr besaßen, bis zum letzten Kriege stets unbehelligt 
hindurchzugehen, und sie nahmen diese bevorzugte Behandlung nicht etwa als eine 
besondere Höflichkeit gegenüber dem ausländischen Gaste hin, sondern als ein selbst- 
verständliches Vorrecht. Der Fremde fühlte sich als der Kolonialherr wie in den asiati- 
schen und afrikanischen Kolonien der Großmächte. Ein ungeheurer Unterschied in der 
Behandlung der fremden und einheimischen Arbeitskräfte war eine natürliche Folge dieser 
Grundeinstellung. Ein kleiner Angestellter ohne besondere Qualifikationen in einer 
untergeordneten Stellung eines ausländischen Betriebes konnte — gemessen an den Verhält- 
nissen in seinem Mutterlande wie auch an denen eines Chinesen in gleicher Position — ein 
luxuriöses Leben führen 43. Je niedriger der Bildungsstand des Fremden, desto höher 
waren seine Anmaßung und sein Hochmut gegenüber dem Einheimischen. Es galt hier 
nicht Qualifikation oder Tüchtigkeit, sondern der Ausländer zählte grundsätzlich, ohne 
Rücksicht auf seine persönliche Befähigung und Leistung, zu einer höheren Gattung als 
der Chinese. Dieser Standpunkt mit der daraus resultierenden Ungleichheit in der Be- 
zahlung der Arbeitskraft bei ausländischen Betrieben war — mit gewissen Einschränkun- 
gen — auch nach 1945 geblieben. Chinesen haben meist ein sehr feines Gefühl für reale 
Macht- und Besitzverhältnisse, und der einfache Mann ohne Schulbildung nahm diese 
Unterschiede oft als vom Schicksal gegeben hin, ohne sich deswegen in Neid und Mißgunst 
zu verzehren, wie es im Westen so häufig der Fall ist. Und tatsächlich arbeiteten viele 
Chinesen in ausländischen Betrieben trotz aller grundsätzlichen Diskriminierung noch 
unter günstigeren Bedingungen als in manchen chinesischen. Anders war jedoch die Reak- 
tion in der gebildeten Schicht, deren traditionelle kulturstolze Verachtung der mit 
brutaler Gewalt in China eingebrochenen Abendländer durch die nationalistischen Ideen 
einer stark westlich beeinflußten Bildung abgelöst wurde. Und hier mußte die vom 
Westen immer wieder proklamierte Idee von der grundsätzlichen Gleichberechtigung aller 
Menschen und aller Völker die tatsächlich von den Abendländern mit äußerster Zähigkeit 
verteidigte Ungleichheit zu ihren Gunsten in desto grellerem Lichte erscheinen lassen und 
eine dem Westen wenig freundliche Gesinnung hervorrufen. Diese anti-westliche Gesin- 
nung förderten aber noch andere Elemente. 

Seit dem Beginn des gewaltsamen Eindringens des Westens in China um die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts haben die Fremden, insbesondere die Missionare, durch die 
Verbreitung abendländischer Ideen und Lebensformen bewußt oder unbewußt traditio- 
nelle Religion und Sitte sowie die lang überlieferte soziale Struktur Chinas zu zersetzen 
begonnen. Wenn dies auch ein unvermeidlicher Vorgang war, so ist doch leicht zu ermes- 
sen, welche bitteren Empfindungen diese Zersetzung bei den kultur- und traditions- 
bewußten chinesischen Schichten gegen ihre Urheber hervorrufen mußte. Diese Emp- 
findungen sind bis zum heutigen Tage geblieben, trotzdem diese gleichen Schichten in- 
zwischen längst selbst die Unhaltbarkeit der traditionellen sozialen Ordnung erkannt 
haben und sie zu überwinden trachten. Wie der einzelne kaum Dankbarkeit empfinden 
wird gegen den, der ihm seinen Glauben und seine Ideale zerstört hat, sondern eher Zorn 
und Haß, so auch ein ganzes Volk. Nur selten haben in den letzten hundert Jahren sich 


43 Um die gleiche Kaufkraft zu erzielen, benötigt ein in chinesischen Verhältnissen nicht erfah- 
rener Ausländer freilich eine höhere Summe als ein Chinese. Der grundsätzliche Unterschied in 
der Bezahlung ging aber weit hinaus über den auch in anderen Ländern üblichen Ausgleich dieser 
Diskrepanz in der Kaufkraft wie auch gewisser zusätzlicher Bedürfnisse des an die einheimischen 
klimatischen und sonstigen Lebensverhältnisse nicht gewöhnten Ausländers. 
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Abendländer ganz in die traditionellen chinesischen Lebensformen eingefügt“; meist 
haben sie — nicht zum wenigsten die Missionare — nicht nur selbst ihre eigene, abend- 
ländische Lebensweise beibehalten und auf die chinesische hochmütig herabgesehen, son- 
dern ihre Gewohnheiten und Maßstäbe auch möglichst um sich zu verbreiten gesucht ®. 
Besonders stark haben in dieser Richtung die amerikanischen protestantischen Missionare 
gewirkt. Ihr Missionseifer galt in der Regel nicht nur der Verbreitung christlicher Religion, 
sondern auch amerikanischer Lebensweise und war getragen von der aufrichtigen Über- 
zeugung, daß Amerika schlechthin Fortschritt und Aufwärtsentwicklung der Menschheit in 
absoluter, allgemein gültiger Form repräsentiere und dazu berufen sei, andere, zurück- 
gebliebene Völker auf dem Wege amerikanischer Demokratie und amerikanischen Fort- 
schrittsgeistes einer besseren Zukunft zuzuführen. Durch persönliches Vorbild sowie 
durch Wort, Schrift und Film suchten amerikanische Missionare — meist ohne die geringste 
tiefere Kenntnis und Einsicht in die gegebenen Voraussetzungen — ein fremdes und für 
chinesische Verhältnisse mehr destruktiv als konstruktiv wirkendes Lebensideal zu ver- 
breiten. Diese neben den Amerikanern in geringerem Umfange auch durch andere Natio- 
nen, meist gleichfalls durch Missionare betriebene Kulturpropaganda konzentrierte sich 
vor allem auf das chinesische Erziehungswesen. Da nur ein kleiner Teil der chinesischen 
Gesamtbevölkerung überhaupt die Schule besucht und ein noch viel kleinerer eine Mittel- 
oder Hochschule, kommt diesem aus naheliegenden Gründen die führende Stellung in 
Staat und Gesellschaft zu. Das hat sich auch unter dem kommunistischen Regime nicht 
geändert. So ist die Bedeutung des Erziehungswesens, zumal des höheren, und der 
ausländischen Einflüsse darin während der letzten drei bis vier Jahrzehnte für Haltung 
und Handlungen der maßgebenden Schicht Chinas in jüngster Zeit gar nicht zu über- 
schätzen. Es ist daher gerechtfertigt, wenn hier auf die Stellung der Ausländer im chinesi- 
schen Erziehungswesen etwas ausführlicher eingegangen wird #6, 

Seit dem Beginn unseres Jahrhunderts verlegten zunächst die protestantischen, später 
auch die katholischen Missionen ihre Aktivität immer mehr auf die Errichtung und Unter- 
haltung von Schulen (Kindergärten, Grund-, Mittel- und Hochschulen) sowie von 
Krankenhäusern. Das anfangs gelegentlich angewandte Prinzip, das christliche Bekenntnis 
als Voraussetzung für die Zulassung zu der betreffenden Schule zu verlangen, wurde 
bald aufgegeben, und die Missionsschulen wurden zu einem hervorragenden Faktor 
in der Vermittlung westlichen Gedankengutes und westlicher Lebensformen, zum Schwer- 
punkt der sog. „kulturellen Invasion“, wie es in der chinesisch-kommunistischen Termino- 
logie heißt 47. Dabei wurde bis in die zwanziger Jahre hinein in den Missionsschulen meist 
nach dem System und in der Sprache des Landes unterrichtet, aus dem die betreffenden 
Missionare kamen. Die besonderen chinesischen Wissensgebiete — chinesische Sprache, 
Literatur, Geschichte, Geographie usw. — fanden oft nur spärliche Berücksichtigung ®. 


# Eine solche Ausnahme ist z. B. sehr eindrucksvoll geschildert in dem Buche von Nora Waln, 
The House of Exile. Deutsche Übersetzung: Süße Frucht, bittre Frucht — China (Hamburg 1949). 

% In den letzten Jahrzehnten haben die katholischen Missionare, sofern sie als einzelne in der 
Provinz lebten, sich in der Lebensweise zum Teil stark ihrer chinesischen Umwelt angepaßt und 
dadurch einen engen Kontakt mit der einheimischen Bevölkerung erhalten. Die mit ihrer Familie 
lebenden protestantischen Missionare hafteten stärker an ihrer europäischen oder amerikanischen 
Lebensweise und fanden dadurch oft nur schwer näheren Kontakt mit ihrer chinesischen Umwelt. 

# Vgl. Fritz Fischer, Geschichtsbewußtsein in den USA. Vortrag in der Joachim- Jungius-Gesell- 
schaft (Hamburg 2. 12. 1953); der Vortrag wird im Druck erscheinen. 

#8 Die außerordentliche Bedeutung der Studenten und modernen Akademiker für die politische 
und kulturelle Entwicklung der letzten Jahre ist im einzelnen dargestellt in dem aufschlußreichen 
Buche von Wen-han Kiang, The Ideological Background of the Chinese Student Movement (New 
York [Columbia University] 1948). 47 Vgl. Latourette, op. cit. Anm. 3, S. 441 ff., 622 ff. 

#8 Vgl. Wen-han Kiang, op .cit. Anm. 46a, S.87ff.; T. and $S. Yamamoto, The Anti-Christian 
Movement in China, 1922—27, in: Far Eastern Quarterly 12, 2 (1953) S. 140. 
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Die Leitung der Schulen lag meist ausschließlich in ausländischen Händen, Chinesen 
wirkten oft nur in untergeordneter und schlecht bezahlter Stellung mit. In dem Maße, 
wie die Schülerzahlen der Missionsschulen zunahmen, mußten diese Verhältnisse mehr und 
mehr nicht nur außerhalb, sondern auch innerhalb der Missionsschulen von den Chinesen 
als untragbar empfunden werden, zumal sie ja gerade in den ausländischen Schulen die 
Begriffe von nationalem Selbstbestimmungsrecht und von Demokratie lernten. Sobald 
die Kuomintang-Regierung zu Ende der zwanziger Jahre zur Macht gekommen war, hat 
sie allem Widerstreben der fremden Missionare und allen Protesten fremder Regierungen 
zum Trotz mit Nachdruck auf der Forderung der chinesischen Erziehungshoheit 
bestanden: Die Missionsschulen mußten sich der chinesischen Unterrichtsverwaltung unter- 
stellen, sich nach den von dieser festgesetzten Lehrplänen richten, auf obligatorischen 
christlichen Religionsunterricht für alle Schüler verzichten, einen Chinesen als verant- 
wortlichen Schulleiter bestellen usw. Freilich blieben auch dann noch weitgehende fremde 
Einflüsse im chinesischen Erziehungswesen bestehen. Der chinesische Schulleiter war oft 
nur eine Marionette; denn über das Geld hatten die Ausländer zu verfügen. Die aus- 
ländischen Unterrichtsanstalten waren zum großen Teil finanziell besser gestellt und 
ausgerüstet als die rein chinesischen, oft auch besser organisiert und eine bessere Ausbildung 
vermittelnd. In den dreißiger Jahren haben manche Missionsuniversitäten nicht 
nur in Medizin, Naturwissenschaften und westlichen Sprachen, sondern gerade auch auf 
dem Gebiet der chinesischen Studien eine führende Stellung erworben. Trotzdem ist es 
fraglich, insbesondere auf Grund der Ereignisse nach 1948, ob ihre Wirkung nicht letzten 
Endes mehr negativ als positiv zu werten ist. Dadurch, daß in China Mittel- und Hoc- 
schulerı zum größten Teil mit Internat verbunden sind, wirken sie in besonderem Maße 
charakterbildend, und manchem chinesischen Akademiker merkt man leicht an, von 
welcher Hochschule er kommt. Den Missionsschulen ist es dabei nur selten gelungen, einen 
freien, großzügigen und überzeugungsstarken Menschentyp hervorzubringen. Die in den 
Missionsschulen herrschende Atmosphäre der Überlegenheit des Ausländers nicht 
nur als des geldgebenden und damit in allen schulpolitischen Fragen letzten Endes ent- 
scheidenden Faktors, sondern auch in seiner Lebensweise lastete — selten bewußt und 
meist unbewußt — als ein schwerer Druck auf dem in der Entwicklung begriffenen 
Chinesen, der so sich selbst als eine im Grunde zweitklassige Persönlichkeit empfinden 
mußte. An manchen Missionsuniversitäten erhielt auch noch nach dem zweiten Weltkrieg 
der als Hochschullehrer wirkende Missionar mehr als das zwanzigfache Gehalt seines 
chinesischen Kollegen, der vielleicht selbst im Auslande eine weit bessere Vorbildung und 
Qualifikation erhalten hatte als der betreffende Ausländer. Sogar eine ausländische Sekre- 
tärin im Universitätsbetriebe erhielt zuweilen etwa das zehnfache Gehalt eines chinesi- 
schen Professors. In manchen Universitäten wohnten die Ausländer in schönen großen 
Häusern mit zahlreichem Dienstpersonal, die chinesischen Dozenten großenteils in kleinen, 
manchmal armseligen Hütten im gleichen Compound. Es soll nicht geleugnet werden, daß 
manche der ausländischen Missionare viel Geld für wohltätige Zwecke ausgaben und 
mancher ein gastfreies Haus nicht nur für die Christen seiner Mission hatte. Aber das 
konnte den grundsätzlichen Unterschied in der Stellung von Missionaren und Ein- 
heimischen nicht verwischen; und er rief entweder — wenn auch oft unausgesprochen — 
Neid und Mißgunst hervor oder ein starkes Inferioritätsgefühl, das vielfach in Unselb- 
ständigkeit und sklavischer Abhängigkeit vom Ausländer seinen Ausdruck fand. So wird 
erzählt, daß ein kleiner Junge aus den ärmsten Verhältnissen, der einst half, beim aus- 
ländischen Missionar die Fußböden aufzuwischen, von diesem christlich getauft und auf 
Kosten der Mission in die Missionsschule geschickt wurde. Da er nicht unbegabt war und 
regelmäßig zur Kirche ging, wurde ihm gleichfalls durch die Mission der Mittel- und 
Hochschulbesuch ermöglicht, und er erhielt sogar ein Stipendium zum weiteren Studium 
in Amerika. Nach seiner Rückkehr wurde er Dozent, Professor und schließlich Präsident 
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der betreffenden Missionsuniversität. Die Geschichte mag in dieser Form erfunden sein, 
ist aber typisch für die Verhältnisse an den Missionsschulen. Bei solcher Bevormundung 
konnte sich nur schwer eine unabhängige Persönlichkeit entwickeln. Häufig äußerte sich 
das Inferioritätsgefühl auch in starkem Ressentiment. Bezeichnend ist, daß nach der 
Übernahme der Missionsschulen durch die Kommunisten, verbunden mit einer Diskrimi- 
nierung der Ausländer, nicht selten gerade diejenigen Chinesen sich den Ausländern gegen- 
über am loyalsten erwiesen haben, die nicht christlich waren, ihre persönliche Unabhängig- 
keit gewahrt hatten und vordem oft in scharfem Gegensatz zu den Ausländern gestanden 
hatten. 

Aber auch nach außen hin war die psychologische Wirkung der Missionsschulen diesen 
auf die Dauer weniger günstig. Ohne daß von einer Diskriminierung oder allgemeinen 
Verachtung der Missionsschulen und ihrer Schüler und Studenten die Rede sein könnte, 
sahen zumal die Schüler und Studenten der führenden, rein chinesischen Mittel- und 
Hochschulen gern etwas herab auf die Missionsschulen und ihre dortigen Kameraden, die 
nicht selten dazu neigten, in ihrem äußeren Auftreten ausländische Gewohnheiten zu 
zeigen. Lehrer und Dozenten zogen es oft vor, wenn sie die Möglichkeit hatten, an rein 
chinesischen Institutionen tätig zu sein. Der Mangel an diesen sowie die oft günstigeren 
Bedingungen ermöglichten es den Missionsschulen nichtsdestoweniger, gute Lehrkräfte 
heranzuziehen. Die Kreise außerhalb der Missionsschulen hatten keine Möglichkeit, die 
positiven Seiten der dort wirkenden Ausländer kennenzulernen, und so sahen sie in 
diesen oft nichts anderes als die Repräsentanten einer unerwünschten „kulturellen In- 
vasion“. Daß ferner die christlichen Missionare in ihrem Heimatlande zur Werbung von 
Mitteln für ihre Arbeit in China in Wort, Schrift und Bild vor allem Elend, Armut und 
Unbildung dieses Landes schilderten, wogegen sie Abhilfe schaffen wollten, und so eine 
sehr einseitige Vorstellung von China verbreiteten, hat viele Chinesen, die davon erfuh- 
ren, sehr erbittert. Gewiß waren alle diese traurigen Dinge im Übermaß vorhanden, aber 
sie stellten eben nur einen Aspekt dar, und die Chinesen waren hierfür besonders emp- 
findlich. 

Viele Missionare und sonstige Ausländer haben in ihrem Wirkungskreis in China 
Hervorragendes geleistet, nicht wenige durch ihr persönliches Verhalten vorbildlich 
gewirkt und sich manche Sympathie in ihrem engeren chinesischen Kreise erworben. Das 
allgemeine Ressentiment gegen die Ausländer als die bevorrechtigten Kolonial- 
herren konnte dadurch nicht beseitigt werden. Ja Tüchtigkeit und Leistungen von Aus- 
ländern, die die vieler Chinesen übertrafen, waren durchaus nicht immer dazu angetan, 
reine Sympathie hervorzurufen, sondern hatten — zumal bei den gebildeten Schichten — 
oft gerade die entgegengesetzte psychologische Wirkung. In die objektive Bewunderung 
und Anerkennung der Leistungen mischten sich nicht selten subjektiver Neid und Miß- 
gunst. Dabei haben die Missionare, vom Bewußtsein des höheren Standes ihrer Kultur, 
Religion und Moral erfüllt, nicht immer die nötige Zurückhaltung gegenüber einheimi- 
schen Gewohnheiten und Empfindungen gewahrt und so durch ihr freundlich-mitleid- 
volles Herabsehen auf die „Heiden“ bei den national- und kulturbewußten Chinesen 
oft mehr Unwillen hervorgerufen als die Geschäftsleute der Hafenstädte, die zum größ- 
ten Teil ihr eigenes Leben unter sich führten und nur wenig Verbindung mit solchen 
chinesischen Kreisen hatten 48, 


#52 Gute Illustrationen zur psychologischen Wirkung der Abendländer in China auf die Chine- 
sen finden sich z.B. in dem Buche von Hans Suyin, A Many-Splendoured Thing (London 1952). 
Deutsch: Alle Herrlichkeit auf Erden (Genf 1953). 
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4. Die chinesische Reaktion gegen die Abendländer 


In den vorangehenden Abschnitten wurde versucht darzulegen, wodurch Erbitterung 
und Feindschaft weiter chinesischer Kreise gegen das Abendland und seine Vertreter in 
China hervorgerufen worden sind. Diese seit etwa hundert Jahren durch das oft ver- 
ständnislose kurzsichtige Verhalten der Mächte oder auch nur einzelner Persönlichkeiten 
stets von neuem angefachte Erbitterung hat sich wiederholt in einer Reihe gewaltsamer 
Ausbrüche Luft gemacht. Dazu zählen neben zahlreichen kleineren Zwischenfällen, bei 
denen Fremde — insbesondere Missionare — und Einheimische den Tod fanden, z. B. 
das sog. Blutbad von Tientsin (s. 0.) sowie vor allem der Boxeraufstand im Jahre 1900. 
Vorkämpfer eines aktiven Widerstandes gegen die Fremden waren bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts in erster Linie die konservativen Kreise der konfuzianischen Literaten. 
Die seit der Jahrhundertwende rasch anschwellende revolutionäre Bewegung sah in der 
regierenden Mandschu-Dynastie und im traditionellen politischen System die Haupt- 
schuldigen an Chinas Unglück; im Kampfe gegen diese suchte sie vom Westen zu lernen 
und sogar von ihm Unterstützung zu erlangen. Freilich empfanden auch die Revolutio- 
näre unter Führung von Sun Yat-sen aufs stärkste die Demütigungen und das Unrecht, 
die China von den fremden Mächten erleiden mußte. Sie meinten jedoch, eine solche 
Behandlung habe das herrschende Mandschu-Regime durch seine halsstarrige und reak- 
tionäre Politik geradezu herausgefordert, und in dem Maße, wie sich das chinesische 
Staatswesen und seine Regierung den Erfordernissen der Zeit anpaßten, würden die 
Fremden allmählich freiwillig auf die „ungleichen Verträge“ und ihre daraus resultierenden 
Vorrechte verzichten.- Auch nach dem Sturz der Dynastie und der Errichtung der Repu- 
blik im Jahre 1911 gründete Sun Yat-sen seine Pläne zum Aufbau des Reiches auf eine 
großzügige politische und wirtschaftliche Unterstützung durch den Westen, um China in 
einen modernen Staat umzuwandeln. Das Verhalten der Mächte im weiteren Verlauf der 
Entwicklung, insbesondere 1915 bei den berüchtigten 21 Forderungen Japans, 1919 in 
Versailles und 1921/22 in Washington mußte aber Sun und seinen Anhängern deutlich 
machen, daß sie von falschen Voraussetzungen ausgingen und die Mächte weder für den 
selbständigen politischen und wirtschaftlichen Aufbau Chinas noch für die freiwillige 
Aufgabe irgendwelcher aus den „ungleichen Verträgen“ herrührenden Vorrechte auch 
nur das geringste Verständnis offenbarten 4. Wie anders zeigte sich dagegen die Haltung 
Sowjetrußlands, das nicht nur theoretisch für die Befreiung der asiatischen Völker von 
Kolonialherrschaft und Imperialismus des Westens eintrat, sondern auch damals praktisch 
auf alle Vorrechte verzichtete, die das zaristische Regime in China besessen hatte, wie 
z. B. auf die Exterritorialität und die russischen Niederlassungen in einer Reihe von 
Hafenstädten. Die russisch-orthodoxe Mission hatte niemals eine wesentliche Rolle 
gespielt5%, So blickte in den zwanziger Jahren das revolutionäre China auf Sowjet- 
rußland als den Freund und Vorkämpfer für Freiheit und Gleichberechtigung der unter- 
drückten Nationen, ohne sich jedoch deswegen dem Kommunismus zu verschreiben. Im 
Anschluß an den sog. „Zwischenfall vom 30. Mai (1925)“ in Shanghai, wobei einige chine- 
sische Studenten durch Schüsse englischer Polizei getötet wurden 5%, kam es in den Jahren 
1925—1927 zu einer ausgedehnten, insbesondere gegen England gerichteten anti- 
imperialistischen Bewegung; ihre wirksamste Waffe war der Boykott. Von 
dem 1925/26 über Südchina verbreiteten Boykott wurden nicht nur englische Waren und 
Schiffe betroffen, sondern ein erheblicher Teil chinesischer Arbeiter und Angestellter 


# Vgl. W.Franke, Die Stufen der Revolution in China, in: Vierteljahreshefte für Zeit- 
geschichte 2 (1954) S. 164 ff. 

50 Vgl. Latourette, op. cit. Anm. 3, S. 486 f., 566, 741. 

50a Vgl. Wen-han Kiang, op. cit. Anm. 46a, S. 81 ff. 
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englischer Unternehmen in der britischen Niederlassung Kantons und in der benachbar- 
ten Kolonie Hongkong, ja selbst bei Engländern tätiges Hauspersonal verließen ihren 
Arbeitsplatz. Über ein Jahr dauerte der Boykott mit unverminderter Schärfe an und 
traf den englischen Chinahandel aufs schwerste. An vielen Plätzen kam es zu blutigen 
Zwischenfällen, die die Spannung verschärften. Bald nach der Übersiedlung der National- 
regierung nach Wuhan im Jahre 1926 drang die chinesische Volksmenge in die dortige 
britische Niederlassung ein und forderte ihre Rückgabe an China. Dank der Einsicht der 
Regierung in London — sie entsprach durchaus nicht den Wünschen der englischen Kauf- 
leute in China —- kam es dabei zu keinem bedeutenden Zwischenfall. Kurze Zeit darauf 
wurde die britische Konzession in Kiukiang (am Yangtse) in ähnlicher Weise von den 
Chinesen zurückgenommen 51. Vorsorglicherweise waren alle Engländer, zumeist Mis- 
sionare und Kaufleute, aus dem Inland evakuiert worden, und selbst die britischen 
Niederlassungen in den Hafenstädten wurden zum großen Teil von englischen Frauen 
und Kindern verlassen. Daß sich die chinesische Erbitterung in dieser Zeit in erster Linie 
gegen England richtete, hatte einmal seinen Grund darin, daß England die führende und 
tonangebende fremde Macht war und die meisten wirtschaftlichen und politischen Inter- 
essen in China hatte. Hinzu kam aber wahrscheinlich auch eine geschickte Beeinflussung 
durch die damals bei der chinesischen Nationalregierung tätigen sowjetrussischen Be- 
rater. Denn die russische Politik richtete sich zu jener Zeit vor allem gegen England und 
wollte England von den übrigen Mächten isolieren. 

In engem Zusammenhang mit der anti-imperialistischen Bewegung 
stand die anti-christliche Bewegung. Sie begann bereits 1922 und erreichte 
1925—1927 ihren Höhepunkt. Beim Vormarsch der revolutionären Armee von Kanton 
über Wuhan und dann Yangtse-abwärts im Jahre 1926/27 kam es wiederholt zu Plünde- 
rungen von Missionseigentum und zu Ausschreitungen gegen ausländische Missionare. In 
vereinzelten Fällen wurden sogar Missionare getötet. Freilich ist die anti-christliche Be- 
wegung hier kaum von der anti-imperialistischen zu trennen, und sie richtete sich daher 
wie jene in erster Linie gegen die angelsächsischen Missionen, was soviel bedeutet wie 
gegen die protestantischen Missionen, die meist in Händen von Engländern und Ameri- 
kanern waren. Im Zuge der Evakuierung Südchinas von Engländern verließen mehr als 
zweitausend Missionare, meist Engländer wie auch Amerikaner, das Land5?. War vordem 
der Widerstand gegen das Christentum vorwiegend von traditionellen und konservativen 
Kräften ausgegangen, so übernahmen in den zwanziger Jahren die fortschrittlichen, revo- 
lutionären Elemente, vor allem Schüler und Studenten, die Führung im Kampf gegen die 
fremden Missionen. In den vergangenen Abschnitten war versucht worden zu zeigen, 
daß die anti-christliche Einstellung weiter chinesischer Kreise bereits seit dem 19. Jahr- 
hundert im Grunde nicht auf religiösen Erwägungen basierte und sich nicht gegen das 
Christentum als Religion richtete, sondern gegen die Träger des Christentums, eben die 
fremden Missionare und deren „kulturelle Invasion“ Chinas. Obwohl manche Chinesen 
aus rein religiöser Überzeugung Christen und deswegen nicht weniger „anti-imperiali- 
stisch“ als die Nicht-Christen waren, und wenn auch — wie z. B. Li Hung-chang (s. 0.) — 
manche durchaus zwischen der christlichen Religion als solcher und ihren Trägern zu 
unterscheiden wußten, so verwischte sich doch für die meisten dieser Unterschied, und ein 
Kampf gegen die Missionare war gleichbedeutend mit einem Kampf gegen das Christen- 
tum. Nur in geringerem Maße spielen neben diesen nationalen, anti-kolonialen und anti- 
imperialistischen Motiven andere Faktoren mit. Zu diesen gehören vor allem die neuen 
Ideen der 4.-Mai-Bewegung (1919) von „Demokratie und Wissenschaft“, Ihre Anhänger 
wollten zum größten Teil das Christentum im besonderen und die Religion 


531 Vgl. G. Amann, Sun Yatsen’s Vermächtnis (Berlin 1928) $. 181—189, 226—236. 
52 Vgl. Yamamoto, op. cit. Anm, 48, S. 133—147. 
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im allgemeinen als unzeitgemäß, unfortschrittlich, unwissenschaft- 
lich, sozusagen als Aberglauben abtun. Mit dem naiven Fortschrittsglauben, 
dem die meisten Vertreter der 4.-Mai-Bewegung huldigten, war Religion schlechthin 
unvereinbar 2%. Unbewußt mag hier auch die ausschließlich auf das Diesseits gerichtete, 
allen Jenseits-Vorstellungen abholde Gedankenwelt des konfuzianischen Literatentums 
mitgewirkt haben. Auch der Kommunismus spielte schon damals bei der anti-christ- 
lichen Bewegung eine gewisse Rolle. Es ist kein Zufall, daß die Führer der chinesischen 
Kommunisten auch an der anti-christlichen Bewegung tätigen Anteil nahmen, und man- 
ches aus den Proklamationen anti-christlicher Organisationen war der kommunistischen 
Ideologie entnommen. Diese weltanschaulichen Faktoren verschwanden aber allmählich, 
und die anti-christliche Bewegung ging schließlich ganz in der anti-imperialistischen auf. 
Das fand seinen Ausdruck auch darin, daß nicht nur die am Anfang abseits stehenden 
Schüler und Studenten von Missionsschulen, sondern auch die christlichen Studenten selbst 
an der Bewegung teilnahmen. Eine ihrer wesentlichen Forderungen war die sog. Er- 
ziehungshoheit, die ja schließlich auch erreicht wurde (s. 0.) 5%. 

Die Nationalregierung der Kuomintang hat nach der Übernahme der Regierung ganz 
Chinas und ihrer internationalen Anerkennung im Jahre 1927 mit Entschiedenheit ihren 
in der Revolutionszeit begonnenen Kampf gegen die „ungleichen Verträge“ und die frem- 
den Vorrechte fortgeführt. Bereits 1928 konnte sie mit einer Reihe von Mächten neue 
Verträge auf grundsätzlich gleichberechtigter Basis abschließen. Mehrere Länder, wie 
Belgien, Italien, Dänemark, Portugal und Spanien, verzichteten darin ab 1.1.1930 auf die 
Exterritorialität ihrer Staatsangehörigen in China5%. Deutschland hatte bereits in dem 
von China nicht unterzeichneten Versailler Friedensvertrage auf alle wesentlichen Vor- 
rechte in China verzichten müssen®5 und bestätigte dann diesen Verzicht im deutsch- 
chinesischen Friedensvertrag von 19215%. Die Großmächte behielten sich freilich noch eine 
Anzahl grundlegender Vorrechte vor. Doch gelang es, in dem Jahrzehnt von 1927 bis 
1937, der Nationalregierung, auf dem Verhandlungswege die fremden Niederlassungen 
in einer Reihe von Hafenstädten und das britische Pachtgebiet Weihaiwei zurückzuer- 
langen, gewisse Zugeständnisse hinsichtlich des Zolltarifes zu erreichen und den Verzicht 
auf andere Vorrechte in Aussicht gestellt zu bekommen, bis schließlich der zweite Welt- 
krieg die Mächte veranlaßte, auch auf ihre letzten Vorrechte zu verzichten und China als 
einen der „Vier Großen“ neben den USA, England und Rußland völliger internatio- 
naler Gleichberechtigung teilhaftig werden zu lassen 5”. 

So gehören nach dem Kriege die „ungleichen Verträge“ der Vergangenheit an; China 
hatte die volle Souveränität und den größten Teil der seit den neunziger Jahren ver- 
pachteten oder verlorenen Gebiete zurückerhalten. Der unbefangene Beobachter hätte 
meinen können, daß daraufhin dem Anti-Imperialismus der Kommunisten nur noch 
offene Türen einzurennen blieben. Hätte der Krieg nicht chaotische Zustände in China 
geschaffen, sondern dem Lande und seinen Bewohnern eine ruhige Entwicklung und all- 
mähliche Auswertung der neuen Situation ermöglicht, dann hätten sich vielleicht mit der 
Zeit ein Ausgleich und eine Normalisierung des Verhältnisses zwischen Abendländern und 
Einheimischen ergeben können, wie sie sich z. B. jetzt in Indien zu entwickeln scheinen. 
So waren aber einmal die Erbitterung über die Demütigungen der Vergangenheit und im 
übrigen das Ressentiment über die nicht in kurzer Frist von ein paar Jahren umstürzbare, 


52a Vgl. Wen-han Kiang, op. cit. Anm. 46a, S. 46 ff. 

53 Vgl. Yamamoto, op. cit. Anm. 48; W. Franke, op. cit. Anm. 49, 5. 171. 

54 Die betreffenden Verträge sind 1929 von der chinesischen Regierung in westlicher und chine- 
sischer Sprache herausgegeben unter dem Titel: Sino-Foreign Treaties 1928. 

55 Artikel 128—134. 56 Vgl. Feng Djen Djang, op. cit. Anm. 30, S. 202—205. 

57 Vgl. Anm. 41. 
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seit Generationen aufgebaute und gewohnte Sonderstellung der Fremden noch stark 
genug, um sich den durch die kommunistische Propaganda hervorgerufenen Emotionen 
willig hinzugeben. In den während des Krieges von den Japanern besetzten Gebieten 
haben diese den Kommunisten durch ihre anti-westlich-imperialistische Propaganda wirk- 
sam vorgearbeitet. Die Japaner sahen sich als die Befreier Chinas, ja ganz Ost- und 
Südost-Asiens vom westlichen Imperialismus und versuchten die chinesischen Empfin- 
dungen gegen den Westen aufzustacheln. Praktisch führten sie den Chinesen vor, wie 
man den einzelnen Abendländer in China diskriminieren und schikanieren konnte®®. 
Freilich merkte damals jeder Chinese leicht, daß anstelle des westlichen Imperialismus 
der für den einzelnen noch viel fühlbarere brutale japanische Imperialismus 
getreten war. Aber die japanische Propaganda bewirkte doch, daß für die Bewohner der 
besetzten Gebiete wenige Jahre später die anti-imperialistischen Parolen der Kommunisten 
nichts Neues mehr waren. Diesmal fielen sie auf fruchtbaren Boden; denn der Pferdefuß 
war nicht so offensichtlich wie bei der japanischen „Neuordnung in Ostasien“. 
Bezeichnend für die gespannte Atmosphäre nach dem Kriege war die ungeheure Er- 
regung in ganz China, als zu Weihnachten 1946 in Peking eine chinesische Studentin 
arıgeblich von einem amerikanischen Soldaten vergewaltigt worden sein sollte. Ungeach- 
tet, daß die Amerikaner China von den Japanern befreit hatten, die amerikanischen 
Truppen auf ausdrücklichen Wunsch: der chinesischen Regierung bis zum Abschluß der 
Repatriierung aller Japaner in China weilten und überdies tatsächliche Vergewaltigungen 
von Frauen durch chinesische Soldateska im eigenen Lande nichts Seltenes waren°®, ver- 
schaffte sich eine starke anti-amerikanische Stimmung durch Studenten-Demonstra- 
tionen, Flugblätter usw. im ganzen Lande Luft. Selbst viele sonst ruhige und besonnene 
Chinesen wurden davan ergriffen ®. Gewiß haben sich die damals gerade in Studenten- 
kreisen geheim. sehr aktiven Kommunisten eines solchen Zwischenfalls gern bemächtigt, 
aber die allgemeine Erregung war zunächst spontan. Die zumindest sehr kritische Ein- 
stellung weiter chinesischer Kreise gegenüber dem Abendlande, zumal den USA, vor 
dem Sieg der Kommunisten zeigte sich aber nicht nur in diesem einen Vorfall. Schon vor 
1948 liebten es die Behörden der Nationalregierung zuweilen, die Ausländer die chine- 
sische Autorität fühlen zu lassen und zu zeigen, daß man jetzt Herr im eigenen Lande 
war. So mußten z. B. in Shanghai alle Ausländer, jedesmal wenn sie zum Wochenende 
oder sonst Shanghai verlassen wollten, ein besonderes Permit der chinesischen Polizei 
haben. Trotz aller militärischen und wirtschaftlichen Hilfe ging die Sympathie für die 
USA auch in der Kupmintang und in dieser nahestehenden Kreisen mehr und mehr 
zurück. Schon während des Krieges hatten die unvergleichlich bessere Ausrüstung und 
Versorgung der als Bundesgenossen mit den Chinesen gegen die Japaner kämpfenden 
amerikanischen Truppen sowie die hohen Ansprüche der amerikanischen Soldaten und 
ihre geringere Fähigkeit, Entbehrungen zu ertragen — worin derchinesische Soldat unüber- 


58 Das betraf vor altem die Engländer, Amerikaner und sonstigen Alliierten vor dem 8. Dezem- 
ber 1941, ehe sie von den Japanern interniert wurden. 

5° Eine Ausnahme «bildeten hier allerdings die chinesischen kommunistischen Truppen, die 
außerordentlich gut diszipliniert waren und bei denen jede Ausschreitung dieser Art aufs schwerste, 
oft mit dem Tode'geahndet wurde, 

6° Nach den chinesischen Zeitungsberichten über den folgenden Prozeß vor dem amerikanischen 
Militärgericht mit chinesischen Beisitzern schien eine Vergewaltigung äußerst unwahrscheinlich. 
Trotzdem sah sich. das Gericht in Anbetracht der aufgeregten Stimmung in studentischen und aka- 
demischen Kreisen ganz Chinas genötigt, den Angeklagten zu lebenslänglichem Zuchthaus zu ver- 
urteilen und ihn zur Abbüßung der Strafe sofort nach Amerika abtransportieren zu lassen. Nach 
etwa einem Jahre wurde dort das Urteil aufgehoben und der betreffende Soldat rehabilitiert. Die 
Nachricht davon ging kurz durch die chinesischen Zeitungen, ohne daß ihr größere Bedeutung 
geschenkt wurde. In diesem Falle hatten die Amerikaner wohlüberlegt im entscheidenden Moment 
das Gesicht der Chinesen zu respektieren gewußt. 


354 


Zur anti-imperialistischen Bewegung in China 


troffen ist —, nicht immer dazu gedient, die Amerikaner beim chinesischen Militär beson- 
ders beliebt zu machen. Die in den meisten Fällen wohl berechtigte, aber von den Ameri- 
kanern nicht immer sehr geschickt geäußerte Kritik an Korruption, Inkompetenz und 
mangelnder Tüchtigkeit der chinesischen militärischen Führung hatte dort viel böses Blut 
gemacht 1. So war in der Nationalen Armee während der der japanischen Kapitulation 
folgenden kritischen Jahre des Kampfes gegen die Kommunisten die Stimmung den 
USA nicht unbedingt günstig 1°. Sehr zum Rückgang der Sympathie gegenüber den USA 
trug das Bekanntwerden des Yalta-Abkommens bei. Hier war ohne Zuziehung Chinas 
den Russen die Wiedergewinnung der im russisch-japanischen Kriege 1904/05 an Japan 
verlorenen Rechte in der Mandschurei an Dairen/Port Arthur und an der südmandschuri- 
schen Eisenbahn zugesichert worden, um die Sowjetunion zum Eintritt in den Krieg 
gegen Japan zu bewegen®tb, Die daraufhin erfolgte Besetzung der Mandschurei durch 
Rußland ermöglichte es den chinesischen Kommunisten, beim Rückzug der Russen nach 
Kriegsende weite Gebiete der Mandschurei ungehindert zu besetzen und sehr wertvolles 
japanisches Kriegsmaterial zu erhalten, das die Russen ihnen in die Hände spielten. 1946 
wurde General Marshall als Sonder-Botschafter nach China gesandt, um im Kampfe 
zwischen Nationalregierung und Kommunisten zu vermitteln. Zunächst wurden zwar 
durch die Bemühungen Marshalls und seines Stabes an vielen Fronten die Feindselig- 
keiten einstweilen eingestellt; schließlich scheiterte aber die Mission an den politischen 
Realitäten. Der vorübergehende Waffenstillstand wirkte sich militärisch vorwiegend für 
die Kommunisten günstig aus. Dies sowie Marshalls Erklärung bei seiner Rückkehr in die 
Staaten Anfang 1947, worin er beide Seiten für den Fortgang des Bürgerkrieges verant- 
wortlich macht“, rief in militärischen wie politischen Kreisen der Nationalregierung 
starke Kritik gegen die Amerikaner hervor. So war bei der Machtübernahme durch die 
Kommunisten die allgemeine Einstellung zu den USA durchaus nicht rein positiv, sondern 
weitgehend kritisch, wenn nicht gar negativ ®. 

Diese großenteils emotionell bedingte Stimmung gegen die USA und das Abendland 
im allgemeinen hat es nach Übernahme der Regierung durch die Kommunisten diesen 
leicht gemacht, mit ihrer Propaganda geschickt auf die vorhandene anti-westliche Ein- 
stellung in ihrem Sinne einzuwirken und ihre einschneidenden, diskriminierenden Maß- 
nahmen gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Seit 1949 werden in zunehmendem Maße 
Ausländer des Landes verwiesen oder verhaftet und für tatsächliche oder angebliche Ver- 
stöße gegen die chinesischen Gesetze, zuweilen in Schauprozessen, meist aber unter Aus- 


61 So z. B. die starke Verstimmung von Chiang Kai-shek und seiner Umgebung während der 
militärischen Mission des Generals Stillwell. Die Vorgänge sind anschaulich dargestellt in dem 
Buche der amerikanischen Journalisten Th. White und A. Jacoby, Thunder out of China, deutsch: 
Donner aus China (Stuttgart-Hamburg 1949). Vgl. auch Joseph W. Stillwel), The Stillwell Papers 
(London 1949). 

1a Dies zeigte u. a. sich in Gesprächen, die der Verfasser während der Belagerung Pekings 
durch die Kommunisten im Dezember 1948 und Januar 1949 mit Offizieren der die Stadt ver- 
teidigenden Nationalen Truppen hatte. Die Zeit unmittelbar vor, während und nach der Belage- 
rung Pekings ist eindrucksvoll dargestellt von dem amerikanischen Sinologen Derk Bodde, Peking 
Diary, a year of revolution (New York 1950). 

eb Vgl. United States Relations with China (ed. Departement of State) (Washington 1949) 
s113: 

61° Für den Text der Erklärung vgl. ebd., S. 686—689. 

#2 Die Gründe für den schweren Rückschlag der amerikanischen Politik in China sind 
nüchtern und ohne Ressentiment eingehend dargestellt in dem Kapitel über China („The great 
American Defeat“) bei X. S. Latourette, The American Record in the Far East 1945—1951 (New 
York 1952) S. 88—138. Der Verfasser berücksichtigt in erster Linie politische Elemente, zu denen 
die im Laufe dieser Arbeit dargelegten psychologischen hinzukommen. Das gesamte offizielle 
Material bis 1949 ist in dem in Anm. 61b genannten Werk zusammengestellt. 
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schluß der Offentlichkeit verurteilt6%. Gerichtsverhandlungen und Prozesse spielen sich 
dabei so ab, wie es nicht nur in kommunistischen Ländern üblich ist, sondern wie es seit 
vielen Jahrhunderten zumal in unruhigen Zeiten nicht selten auch in China geschah. Nach 
traditioneller chinesischer Rechtsgewohnheit kann niemand ohne Geständnis verurteilt 
werden %. Mißhandlungen aller Art wurden daher oft zur Erpressung von Geständnissen 
angewandt. Bei.einem politischen Umsturz entledigte sich die siegreiche, herrschende Partei 
ihrer Gegner oft dadurch, daß sie sie zwang, von den neuen Machthabern aufgesetzte 
„Geständnisse“ des Hochverrats zu unterschreiben, woraufhin sie nach dem Gesetz zum 
Tode verurteilt werden konnten, Die westlichen Mächte haben durch das Bestehen auf 
der Konsulargerichtsbarkeit ihre Staatsangehörigen vor dieser Art von Prozessen zu 
schützen gesucht und gleichzeitig die chinesische Regierung angespornt, das chinesische 
Rechtswesen dem des Abendlandes anzugleichen, indem sie nach Vollendung dieser An- 
gleihung den Verzicht auf die Exterritorialität und die Konsulargerichtsbarkeit in Aus- 
sicht stellten. Die Kommunisten haben durch die Außerkraftsetzung sämtlicher von der 
vorangehenden Nationalregierung erlassenen Gesetze ihren Willen bekundet, dasin den 
letzten Jahrzehnten rezipierte abendländische Recht wieder abzu- 
stoßen®, Sie bestehen bewußt darauf, daß die Ausländer sich den traditionellen chine- 
sischen Formen der Rechtsprechung zu unterwerfen haben. Daß diese Formen in mancher 
Hinsicht denen der kommunistischen Länder entsprechen, macht ihre Anwendung erst 
recht selbstverständlich. Darüber hinaus sind die neuen Machthaber in China offensicht- 
lich bestrebt, alle die Rechte der Ausländer zu beseitigen, die im 19. Jahrhundert von den 
Mächten mit Gewalt der widerstrebenden chinesischen Regierung gegenüber durchgesetzt 
wurden, so z. B. das Recht, im Lande zu reisen. Heute darf kein Ausländer den Platz, wo 
er lebt, ohne besondere polizeiliche Genehmigung verlassen. Nur in seltenen Ausnahme- 
fällen bei sehr stichhaltigen Gründen wird die Genehmigung zu einer Reise in eine andere 
Stadt auf dem kürzesten, direkten Wege erteilt. Erholungsreisen oder Reisen im Land 
sind völlig unmöglich. Während früher bei Personal- und Zollkontrollen Ausländer meist 
überhaupt nicht angehalten oder mit Vorrang abgefertigt wurden, werden heute in der 
Regel zuerst alle Einheimischen und nicht-europäischen Ausländer abgefertigt; die An- 
gehörigen westlicher Nationen müssen bis zuletzt warten. 

Besonders schwer müssen die Missionare für die Fehler ihrer Vorgänger büßen. Oft 
ist es nicht genug damit, daß man das bewegliche und unbewegliche Eigentum der Missio- 
nen einzieht und die fremden Missionare — oft nach kürzerer oder längerer Inhaftie- 


% In großer Aufmachung erschien in den chinesischen Zeitungen z. B. das Verfahren gegen den 
Italiener Riva, den Japaner Yamaguchi und andere in Peking lebende Ausländer wegen angeb- 
licher Spionage und angeblicher Vorbereitung eines Attentates auf die kommunistischen Führer. 
Riva und Yamaguchi wurden erschossen, die anderen Beteiligten zu hohen Zuchthausstrafen ver- 
urteilt. Vgl. Jen-min jih-pao (vom 18. 8. 1951). Über einen ähnlichen Fall in Tientsin vgl. Hsin 
hua yüech-pao 18 (April 1951) S. 1242—1244. Die meisten, möglicherweise sogar alle in diesen 
Prozessen Verurteilten wurden vor Ablauf der erkannten Strafe im Laufe des Jahres 1954 frei- 
gelassen und des Landes verwiesen. 

% Vgl. G. A. Kennedy, Die Rolle des Geständnisses im chinesischen Gesetz (Berlin 1939) S. 12. 

6 Alsz. B. i. J. 1457 durch den mit einem 'Thronwechsel verbundenen Umsturz ein verdienter, 
führender Staatsmann mit einer Reihe seiner Mitarbeiter von seinen siegreichen Gegnern unter 
nichtigen Vorwänden des Hochverrats angeklagt worden war, legte man ihnen ein „Geständnis“ 
zur Unterschrift vor. Einer der Mitangeklagten versuchte die Grundlosigkeit der Beschuldigung 
nachzuweisen und sich zu rechtfertigen, der Hauptangeklagte aber bemerkte nur: „Es ist ja die 
Absicht von... und Genossen, uns zu töten; was hat es da Sinn, sich zu verteidigen!“ Bei den 
heutigen Prozessen dürfte es kaum anders zugehen. Vgl. W. Franke, Ein Dokument zum Prozeß 
gegen Yü Chen i. J. 1457, in: Studia Serica 6 (Chengtu 1947) S. 195. 

6 Vgl. K. Bünger, Die Rezeption des europäischen Rechts in China, in: Deutsche Landes- 
referate zum III. Internationalen Kongreß für Rechtsvergleichung (London 1950) S. 166 £. 
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rung — des Landes verweist. Darüber hinaus sucht man nicht selten durch öffentliche 
Diskriminierung gröbster Art den einzelnen Missionar vor der großen Menge der 
Bevölkerung aller persönlichen Würde zu entkleiden und verächtlich zu machen #7. Dabei 
ist man gegen die katholischen Missionen oft schärfer als gegen die protestantischen: Nicht 
nur, weil die katholische Kirche in ihrer geschlossenen Organisation eine ganz andere 
Macht darstellt als die vielen, zersplitterten protestantischen Kirchen, sondern auch weil 
erstere in vielen Provinzen über ausgedehnten, vielfach an chinesische Christen verpach- 
teten Grundbesitz verfügt und daher zusätzlich zu allem anderen die betreffenden Mis- 
sionare auch noch als Grundbesitzer gelten. Die ihr Land nicht selbst bebauenden, sondern 
verpachtenden Grundbesitzer sind der am meisten gehaßte Feind des chinesischen Kom- 
munismus, gegen den bei der Durchführung der Landreform keine Nachsicht geübt 
wird6®. Unter bewußter Bezugnahme auf die Ereignisse des 19. Jahrhunderts®® wird 
zumal gegen die zahlreichen katholischen Waisenhäuser sehr brutal vorgegangen ”®, Man 
wirft ihnen Mißhandlung und Mißbrauch der Waisenkinder vor, wobei sogar die alten 
Geschichten, daß die Fremden den Kindern die Augen ausstächen 7%, um daraus Medizin 
zu machen, wieder zu hören gewesen sein sollen. Überall ist man bestrebt, den Abend- 
länder die chinesische Autorität fühlen zu lassen, zu zeigen, daß er allenfalls geduldet 
ist, aber keinerlei besondere Rechte besitzt, sondern im Gegenteil ein Subjekt minderen 
Rechtes ist gegenüber dem Einheimischen sowie gegenüber den Angehörigen anderer 
asiatischer Nationen. Es darf nun freilich nicht angenommen werden, daß jeder Chinese 
begeistert und aktiv an Ausschreitungen gegen den einzelnen Fremden teilnimmt, ja oft 
wird er diese Exzesse verurteilen und nur unter Zwang sich daran beteiligen. Aber von 
einem gewissen, wenn auch noch so geringen oder oft vielleicht sogar unbewußten Gefühl 
der Genugtuung über die Zurückweisung der Abendländer in ihre Schranken werden 
wohl nur sehr wenige Chinesen ganz frei sein. 

Nicht so leicht, wie die Emotionen gegen die Abendländer im allgemeinen zu wecken 
waren, war und ist es für die kommunistischen Machthaber Chinas, die Sowjetrussen 
nicht nur von diesen Emotionen auszunehmen, sondern sie als die großen Freunde und Retter 
Chinas vom westlichen Imperialismus hinzustellen?!. Der einzelne Russe galt im chine- 
sischen Volk, soweit es mit solchen zu tun gehabt hatte, vielfach als besonders launisch 
und unberechenbar und war deswegen wenig beliebt. Die sowjetrussischen Berater zur 
Zeit der Zusammenarbeit zwischen Kuomintang und Kommunisten 1925—1927 blieben 
den chinesischen Verhältnissen fremd und verstanden es nicht, sich besondere Sympathien 
zu erwerben ?. Ungewöhnliche Erbitterung haben aber die von der sowjetischen Solda- 
teska bei ihrem Einmarsch in die Mandschurei im Jahre 1945 unter der dortigen Bevölke- 
rung begangenen Exzesse — Vergewaltigungen von Frauen und Mädchen — hervor- 
gerufen. Denn die Russen machten hier keinen Unterschied: zwischen dem Bevölkerungs- 
teil der feindlichen Japaner und dem der alliierten Chinesen. Heute darf selbstverständ- 
lich offiziell nichts von diesen Vorfällen gesagt oder geschrieben werden; aber es hat doch 


67 Reichhaltiges Material über das Vorgehen der chinesischen Kommunisten gegen die katholi- 
schen Missionen findet sich in der bis 1949 in Shanghai und seitdem in Hongkong erscheinenden 
Zeitschrift „China Missionary“ (seit Oktober 1953 unter dem Titel „Mission Bulletin“). 

6 Vgl. W. Franke, op. cit. Anm. 49, 5. 173 ff. 

6 Zum Beispiel das oben erwähnte Blutbad von Tientsin i. J. 1870. 

7° Vgl. z.B. Hsin hua yüeh-pao 19 (Mai 1951) S.58f. und Jen-min jih-pao (vom 9. 3. und 
29. 7. 1951). 

708 Vgl. z. B. China Missionary Bulletin (Honkong June-July 1953) S. 607. 

71 Vgl. z.B. Bodde, op cit. Anm. 61a, S. 156/57. 

72 Vgl. E. Snow, Red Star over China (New York 1938) S. 147f.; R. Payne, Mao Tse-tung, 
Ruler of Red China (New York 1950) S. 87, 97; B. Schwartz, Chinese Communism and the Rise 
of Mao (Cambridge, Mass. 1952) S. 81. 
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anfangs in den kommunistischen Schulungskursen eines erheblichen Aufwandes an spitz- 
findiger Dialektik bedurft, um die Bedeutung dieser Vorfälle hinwegzuargumentieren. 
Wenn auch heute darüber geschwiegen wird, so ist doch nicht anzunehmen, daß diese 
Dinge vergessen sind. Das alte chinesische Sprichwort: „Dem Gentleman sind für die 
Rache auch zehn Jahre nicht zu spät“, gilt auch heute noch °3. 

Seit 1949 kommen sowjetrussische militärische und technische Berater in großen Mengen 
nach China. Die chinesische Regierung muß ihnen Gehälter zahlen, welche die der Chine- 
sen oder sonstiger Ausländer in gleicher Stellung um ein vielfaches übersteigen. Darüber 
hinaus genießen sie eine Vorzugsbehandlung in Verpflegung und Unterbringung. Freilich 
sind sie größtenteils gemeinsam in abgeschlossenen Anwesen untergebracht, fahren ge- 
meinsam zu ihrer Arbeitsstätte, gehen nur in geschlossenen Gruppen mit ihren besonders 
abgeordneten chinesischen Dolmetschern aus und haben keinen unmittelbaren Kontakt 
mit der chinesischen Bevölkerung. Eine gewisse Berührung mit chinesischen Arbeitskollegen 
und mit chinesischem Personal ist aber nicht gänzlich zu verhindern. Dabei soll das Ver- 
hältnis zwischen Sowjetrussen und Chinesen durchaus nicht immer sehr harmonisch sein. 
Dahin deutet z. B., daß im November und Dezember 1952, offensichtlich auf besondere 
höhere Weisung, in einer Serie von Berichten über die Aufbauarbeit in China die Ver- 
dienste der russischen Berater in den höchsten Tönen gepriesen wurden”*. Es wurde sogar 
in Zeitungen außerhalb Chinas berichtet, daß bei einer Einheit der Luftwaffe Dispute 
zwischen Chinesen und Sowjetrussen über die unterschiedliche Behandlung in Verpfle- 
gung, Wohnung usw. in eine Schießerei ausgeartet seien, bei der eine Anzahl von Russen 
den Tod gefunden hätten. Ohne Rücksicht darauf, ob sich dieser Vorfall tatsächlich in 
dieser Form zugetragen hat, weist er doch in eine Richtung, wo sich sehr ernste Schwierig- 
keiten für die chinesisch-russische Zusammenarbeit ergeben können. Freilich ist die 
sowjetische Regierung bemüht, in der Öffentlichkeit alles zu vermeiden, was das chine- 
sische Selbstgefühl kränken könnte. Die Chinesen sind aber zu sehr Realisten, um trotz 
aller kommunistischen Schulung auch bei voller Loyalität zum Kommunismus eine der 
kommunistischen Theorie im Grunde klar widersprechende ungleiche Behandlung nicht 
zutiefst verletzend zu empfinden. Der Nationalismus ist einer der Hauptfaktoren, die 
in China den Kommunismus an die Macht gebracht haben. Noch gehen Nationalismus 
und Kommunismus zusammen. Werden sie es auch in Zukunft immer tun können? 


73 Chün-tzu fü ch ‘ou, shih nien pu wan. 

74 Vgl. Jen-min jih-pao (vom 3., 4., 5., 6., 9., 11., 13. November und 1., 3., 5., 6.; 7.; 13., 
18. Dezember 1952). Wenn in der staatlich gelenkten, offiziellen kommunistischen Presse Chinas, 
abgesehen von tagespolitischen Dingen, in einem kurzen Zeitraum sich Artikel über eine bestimmte 
Frage häufen, so liegt dafür stets ein besonderer Anlaß vor. Dabei wird man oft an die chine- 
sische Geschichte erinnert von dem Mann, der an einer Stelle zehn Unzen Gold vergräbt und aus 
Furcht, man könne sie entdecken und stehlen, darüber ein Schild anbringt: „Hier sind keine zehn 
Unzen Gold vergraben.“ Natürlich findet sie der Dieb und schreibt dazu: „Ich habe hier keine 
zehn Unzen Gold gestohlen.“ Die Geschichte ist in China sprichwörtlich geworden. 
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Von 
STTRIIETSITEISANGRS 
Kiel 


Der gesamte Islam entwickelt, besonders seit dem Ende des ersten Weltkrieges, eine seit 
langem nicht mehr dagewesene Aktivität. Bei einer Gesamtzahl von rund 350 Millionen 
Anhängern des Islams ist heute etwa jeder achte Mensch Muhammedaner. Alle Religions- 
gemeinschaften, die vor Muhammed da waren, haben im Laufe der Jahrhunderte weite 
Gebiete und viele Menschen an den Islam verloren. Fast die gesamten orientalischen 
christlichen Kirchen sind im Islam aufgegangen. Der evangelische Missionswissenschaft- 
ler und frühere Missionar Gottfried Simon schreibt: „Weithin hat das Kreuz dem Halb- 
mond Platz gemacht, und die sogenannten Hochreligionen, Zarathustras Gefolgschaft, 
Konfuzianismus, Hinduismus, Brahmanismus und Buddhismus, haben sich seiner nicht 
erwehren können und am allerwenigsten die Massen der sogenannten primitiven Völker, 
die heute in ihm den einzigen Weg zum Aufstieg, zu Ansehen, zu wirtschaftlichem Vor- 
wärtskommen sehen. Sie erliegen seiner verführerischen Macht in Afrika und Asien fast 
hemmungslos.“ ? 

In den letzten 150 Jahren hat die islamische Propaganda große Fortschritte gemacht. 
Der Islam ist diejenige Weltreligion, die im stärksten Zunehmen in Afrika, Asien und 
Indonesien begriffen ist. In der Glaubenspropaganda übertrifft der Islam hinsichtlich der 
Allgemeinheit der Aktivität zur Zeit jede andere Religion. Ein immer breiter werdender 
Gürtel von Bekennern des Islams zieht sich durch die subtropischen und tropischen Gebiete 
der Erde. Sollten sich einmal die Verhältnisse in Sowjetrußland ändern, so hat der Islam 
die größten Chancen unter den mongolischen und Turkvölkern Rußlands. 

In einigen Jahrhunderten hat der Islam halb Asien und Nordafrika erobert und dehnt 
sich heute wieder stark aus, während der Buddhismus für ein viel kleineres Gebiet 
1000 Jahre brauchte und das Christentum in einem Jahrtausend nur das kleine Europa 
gewann und behielt und Vorderasien und Nordafrika wieder fast ganz verlor (was 
natürlich eine rein räumlich-quantitative Betrachtung ist). Wenn auch in Europa nach 
dem Zusammenbruch der türkischen Eroberungen der Einfluß des Islams zurückging, so 
glichen die gewaltigen Eroberungen, die der Islam anderwärts, von Europa wenig beach- 
tet, machte, die europäischen Verluste reichlich wieder aus. In Afrika war der Islam 
schon im 14. Jahrhundert bis zum Tschadsee vorgedrungen, und später machte sich vom 


1 Meinen Ausführungen liegt ein in langer Arbeit zusammengetragenes Material aus vielen 
Missions- und Kirchenblättern sowie aus dem einschlägigen missions-, religions- und kolonial- 
wissenschaftlichen Schrifttum zugrunde, das sich allmählich zu dem hier vorgelegten Mosaik fügte. 
Es ist daher unmöglich, meine Darlegungen mit einer Unzahl von Belegen zu überlasten. Es sei 
dafür besonders auf das Werk von Simon und vor allem auf das darin enthaltene ausführliche 
Schrifttumsverzeichnis verwiesen. 

2 Simon, S.15. 
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Senegal bis zum Nil muslimischer Einfluß zunehmend geltend. Heute ist mindestens halb 
Afrika muslimisch. Trotz der in Afrika ebenfalls vorhandenen hinduistischen und chine- 
sischen Einwanderer (letztere vor allem in Südafrika) ist aber kein Neger Hindu oder 
Anhänger der chinesischen Religionssysteme geworden. 

Zu den Folgen der islamischen Ausbreitung zählt vor allem auch das Vordringen der 
arabischen als der heiligen islamischen Sprache des Korans. Eine Menge von Volks- 
sprachen, besonders in Afrika, werden durch das Arabische verdrängt oder beeinflußt. 
Hand in Hand damit strömen islamische Gedanken in die Herzen auch noch nicht islami- 
sierter Völker. Die vielen aus dem Arabischen übernommenen Wörter erinnern an den 
starken kulturellen und wirtschaftlihen Austausch mit den Muslims. Auch bei noch 
nicht erfolgtem Übertritt zum Islam haben ferner auf dem Gebiete des religiösen Lebens 
doch manche Beeinflussungen stattgefunden. Wie über die verschiedenen Sprachgebiete, 
so spannt sich der Islam auch über die mannigfachsten Kulturwelten und Wirtschafts- 
regionen. Über die verschiedenen Länder und Völker gehen Wechselwirkungen hin und 
her. Solche Berührungen können Wendepunkte in der Entwicklung der menschlichen 
Kultur darstellen. Einen Höhepunkt der Einflußbeziehungen von Ost nach West stellte 
während des ganzen Mittelalters die Macht des Islams dar. Nicht nur politisch und 
militärisch mußte das christliche Europa mit dieser Macht des Islams rechnen, sondern 
auf kulturellem und geistigem Gebiet sind die Beeinflussungen durch den Islam so weit- 
gehend, daß dieser Kulturkontakt vielleicht geradezu einen Wendepunkt in der Kultur- 
und Geistesgeschichte des abendländischen Mittelalters darstellt?. 

Man vergesse nicht: der Islam ist nicht nur Religion, sondern auch Weltanschauung, 
Staatsauffassung und Zivilisation. Die Erfolge der islamischen Missionstätigkeit bedeuten 
in letzter Linie auch den Anschluß dadurch neugewonnener Gebiete an die Kulturwelt des 
islamischen Orients und schließlich eine Ausdehnung eines gewissen politischen Solidari- 
tätsgefühls unter allen Muslims auch auf diese Gebiete. Das sind geschichtlich außerordent- 
lich wichtig zu nehmende Folgen der gegenwärtigen, in den folgenden Darlegungen 
genauer zu betrachtenden Neuausbreitung des Islams. Im Bereich ins Wanken geratener 
Eingeborenenkulturen schaflt der Islam einen Geist der Disziplin, gibt einen inneren Halt, 
bessert und erhält die Formen des Anstandes und Benehmens und errichtet damit die Vor- 
stufen einer höheren Zivilisation. Mit Rücksicht auf die Bedeutung Afrikas für Europa 
und angesichts der Lage des islamischen Verbreitungsgebietes zwischen Europa und dem 
Fernen Osten verdient die gegenwärtige Ausbreitung des Islams auch aus diesem Grunde 
besondere Beachtung. 


Von den mehr als 150 Millionen Bewohnern Afrikas bekennen sich heute bereits etwa 
85 Millionen zu der Religion des Propheten Muhammed. Das ist gegenüber dem Stande 
der Zeit vor dem ersten Weltkriege eine zweieinhalbfache Zunahme der Anhänger des 
Islams und eine von mehr als 45 Millionen unter der Negerbevölkerung. Die christlichen 
Kirchen zählen trotz ihrer langen Missionsarbeit demgegenüber nur über 13 Millionen 
(eingeborene?) Anhänger. 

Wo Christentum und Islam im Wettbewerb stehen, nimmt man nach E. A. Barnes 
„Geschichte von Nigeria“ an, daß auf jeden, der sich christlich taufen läßt, zehn 
kommen, die der Islam für sich gewinnt. Dies wird auch von christlicher Missionsseite 


3 Ich habe mich seit Jahren immer intensiver mit der Geschichte und den Problemen dieses 
Kulturkontakts befaßt, und es festigt sich bei mir der Eindruck, daß vor allem der gewaltige Auf- 
schwung der modernen abendländischen Wissenschaft ganz wesentlich durch das Bekanntwerden 
mit den islamischen Wissenschaften und durch deren Mittlerrolle in der Weitergabe antiken 
Geistesgutes ausgelöst und gefördert wurde. 
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bestätigt‘. Als Wanderprediger auftretende islamische Muräbit (Marabu) und als Händler 
umherziehende Haussaneger sind vor allem die Träger der muhammedanischen Mission. 
Überdies wird jeder Anhänger des Islams von vornherein zum Propagandisten erzogen. 
Der Islam ist auf dem besten Wege, die afrikanische Religion zu werden. 

Die Gründe des riesigen Wachstums des Islams liegen auf sozialem wie seelisch-geisti- 
gem Gebiet. Die Gestattung der Vielweiberei bringt den Islam jenen Stämmen näher, die 
die Arbeiten durch ihre Frauen und Kinder verrichten lassen. Dazu kommt die rechtlich 
gehobene Stellung des Bekehrten; denn jeder Muslim, gleich welcher Rasse oder gesell- 
schaftlichen Schicht, genießt nach dem Koran die gleichen Rechte. Der Annahme des Islams 
kommt der Glaube fast aller Neger an einen höchsten Gott und an ein Leben nach dem 
Tode sehr entgegen. Dasselbe gilt vom islamischen Amulettwesen, das dem Zauberwesen 
der Neger entspricht. Infolge des islamischen Alkoholverbots ist die muslimisch gewordene 
Bevölkerung gegen diese Genußseuche geschützt. Hierin hat der Islam in Afrika eine 
anerkennenswerte Leistung vollbracht. 

Was hier über das Wirken des Islams in Afrika gesagt wurde, gilt in mehr oder weniger 
abgewandelter Form auch für die islamische Mission andernorts. Wenn wir uns nun 
geographisch den einzelnen Betätigungsfeldern der islamischen Propaganda zuwenden, 
so erhalten wir ein recht aufschlußreiches Bild. 

In Französisch-Nordafrika ist die islamische Bevölkerung in immer wieder 
aufflackernder Gärung gegen die französische Kolonialherrschaft begriffen. Man erhebt 
immer dringender die Forderung nach kulturellem und sozialem Fortschritt in Verbindung 
mit politischer Freiheit. Der Bevölkerung erscheint der Kampf gegen die französische 
Kolonialpolitik weitgehend zugleich als ein Kampf für den Islam. Besonders erbittert ist 
der Widerstand in Tunis, wo der wichtige islamische Wallfahrtsort Kairuan liegt, und in 
Marokko, wo die muhammedanische hohe Schule in Fez das hauptsächlichste Wider- 
standszentrum ist. 

In Französisch-Nordafrika vertreten die Eingeborenen die Ansicht, daß sie das Fest- 
halten am Islam vor der Unterlegenheit gegenüber dem französischen Einfluß schütze; 
so ist hier betont islamische Haltung mit dem Streben nach politischer Freiheit verknüpft ®. 
Wenn ınan sich auch von katholischer (Weiße Väter) und evangelischer Seite auf dem 
_ Umwege über Kultur- und Erziehungsarbeit um die Gewinnung von Anhängern bemüht, 
so sind die erzielten Erfolge jedoch äußerst bescheiden. Auch alle Bemühungen General 
Francos um die Gunst der islamischen Welt werden niemals der christlichen Mission im 
muslimischen Nordafrika eine besondere Chance eröffnen. Zwar hat General Franco 
Kulturautonomie für den Islam in den in Spaniens Besitz befindlichen Territorien zuge- 
sichert, aber keine politische Autonomie; denn in Fragen der Aufrechterhaltung der euro- 
päischen Machtansprüche in Nordafrika arbeitet Spanien mit Frankreich zusammen. War 
es dem mit viel Verständnis für den Islam begabten Marschall Lyautey mit politischem 
und militärischem Geschick gelungen, Frankreichs Macht in Nordafrika (vor allem in der 
Sahara) zu festigen, so ist es nun Frankreichs Bestreben, die Muhammedaner Nord- 
afrikas zu Bürgern der französischen Nation zu machen, ein Unterfangen, das angesichts 
der islamischen Autonomiebestrebungen nicht leicht ist. Andererseits ist jedoch Nord- 


4 In der „Schöneren Zukunft“ vom 18. August 1935 schreibt N. Grohauser über das Vor- 
dringen des Islams: „Die muhammedanische Mission hat z. B. in Westafrika mehr Erfolg als die 
katholische. In Kamerun, Belgisch-Kongo, Uganda, Ruanda und Urundi gewinnt der Islam 
schätzungsweise zehnmal mehr Anhänger als der Katholizismus.“ 

5 Das „Katholische Kirchenblatt“, Berlin (vom 15. März 1936), schrieb: „Insbesondere die 
Haussaneger sind an Eifer wie an Werbetalent den eingeborenen christlichen Katechisten weit 
überlegen.“ 

6 Simon, S. 366; auch die Ausführungen von Schmitz. 
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afrika heute für Frankreich strategisch eminent wichtig, da es im Kriegsfalle das industri- 
elle Ausweichgebiet Frankreichs werden soll. 

Die Errichtung des italienischen Imperiums veranlaßte Italien, nach seinen kriegeri- 
schen Auseinandersetzungen mit den Senussi bald ein freundschaftliches Verhältnis zur 
islamischen Welt anzubahnen und auf sie einzuwirken. Das faschistische Italien errichtete 
in den ihm unterstehenden Gebieten Moscheen und eröffnete Koranschulen. In Tripolis 
wurde durch General Balbo eine muhammedanische Universität, die „Hochschule für 
Kultur und Recht des Islams“, geschaffen. Mussolini erklärte auf seiner Libyenreise 1937, 
auf der ihm als Zeichen der Anerkennung für seine Bemühungen um die islamische Welt 
durch libysche islamische geistliche Führer und Stammesfürsten das „Schwert des Islams“ 
überreicht und er zum „Beschützer des Islams“ proklamiert wurde, u. a.: „Nach euren 
Beweisen der Treue gedenkt das faschistische Italien den Muslims von Libyen und Äthio- 
pien Frieden, Gerechtigkeit, Wohlstand und die Beachtung der Gesetze des. Propheten zuzu- 
sichern, und es will damit auch dem Islam und den Muslims der ganzen Welt seine Sym- 
pathie zum Ausdruck bringen.“ Ein Erfolg dieser Proklamation war ein Treuegelöbnis 
der Muhammedaner Abessiniens. Andererseits rief eine weitere italienische Erklärung 
(„Mussolini ist nicht nur der Führer der Italiener, er ist auch euer Führer! .... Der Duce 
ist der Beschützer des Islams, und als solcher fördert er die muslimischen Völkerschaften.“ ) 
eine bedeutsame Gegenerklärung des Rektors der Azhar-Universität in Kairo, Scheichs 
El-Maräghi, hervor, der darauf hinwies, daß niemals ein Nichtmuslim Schutzherr des 
Islams sein könne; die Verteidigung des Islams könne nur von einem Muhammedaner 
übernommen werden”. 

Ägypten beherbergt den bedeutendsten geistigen Mittelpunkt des Islams. Es ist die 
tausendjährige Azhar-Universität in Kairo. Nach dem Wegfall des Chalifats und 
des Scheich ül-Islam und mit der sinkenden religionspolitischen Bedeutung Mekkas hat 
das Erbe dieser früheren Mittelpunkte des Islams heute in steigendem Maße die Azhar- 
Universität übernommen. Mag die Nachricht von der dortigen Ausbildung von 12 000 Mis- 
sionaren aus aller Welt hinsichtlich ihres wirklichen Einsatzes übertrieben sein, so zeigt sie 
doch, mit welchemEifer und in welchem Umfange man heute im Islam Mission zu betreiben 
gewillt ist. So wurden z. B. besondere Klassen für Studenten eingerichtet, die nach China, 
Japan, Abessinien und Südafrika ausgesandt werden sollen. Elf Jahre soll das Studium 
dauern, ehe die Befähigung zum Moscheendienst und zum Lehramt ausgesprochen wird, 
siebzehn Jahre, ehe ein Student das Gelehrtenzeugnis erhält. Es ist klar, daß einem so 
ausgebildeten islamischen Missionar ein eingeborener christlicher Katechet schon rein 
geistig nicht gewachsen ist. Wie weit der Einfluß der Azhar-Universität reicht, erhellt 
daraus, daß der Rektor dieser Universität vor bald 20 Jahren eine Predigerkommission 
nach dem Malaiischen Archipel und nach Japan als „Faruk-Mission“ entsandte. Was die 
Azhar für die ganze Welt ist, das it Omdurman, die ehemalige Residenz des Mahdi, 
für Zentral- und Ostafrika. Aber auch in Ägypten selbst ist der Islam rege tätig. Dort 
führte die Abneigung gegen die englische Oberherrschaft die christlichen Ägypter (Kopten) 
mehr und mehr in die islamischen Reihen. Waren in den Jahren bis 1930 jährlich etwa 
400 Kopten Muslims geworden, so schwoll in den folgenden Jahren ihre Zahl bis auf 
1500 jährlich an. Daneben wird ein großer Aufbauplan durchgeführt, der den Neubau 
von 200, Moscheen neben umfangreichen Ausbesserungsarbeiten vorsieht. Ferner sei noch 
erwähnt, daß sich vor dem zweiten Weltkriege in Ägypten nicht weniger als 474 Tages- 
zeitungen im Dienste des Islams betätigten. Schon 1912 wurde in Ägypten eine musli- 
mische Missionsgesellschaft gegründet, die vor allem Indonesien und den Sudan bearbeitet. 
Sie besitzt in ihrer von dem Syrer Reschid Rida herausgegebenen Zeitschrift „El-Manär“ 
(„Der Leuchtturm“) ein einflußreiches Sprachrohr. 


7 Vgl. auch Wilhelmy, S. 542 ff. 
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In Abessinien ist das Christentum praktisch eine tote Religion geworden. Die kop- 
tische Landeskirche hatte schon seit langem keinerlei Mission mehr getrieben, sondern sich 
immer mehr allein auf ihre staatlichen Vorrechte gestützt. Der Islam jedoch war nicht 
untätig geblieben. Eine Reihe nordabessinischer Stämme, die noch um 1850 fast durch- 
gehend christlich waren, sind heute muslimisch. Einem allgemeinen Hinneigen zum Islam 
entsprechend, ließen auch andernorts manche christliche abessinische Frauen ihre Kinder 
muslimisch erziehen. Der abessinische Islam verstand es ausgezeichnet, sich als Hüter gegen 
alles Europäische und als Garant für dereinstige Freiheit anzupreisen. Andererseits war 
der Islam der erste Nutznießer der Annexion Abessiniens durch das faschistische Italien. 
Das italienische „Gesetz über die Ordnung und Verwaltung von Italienisch-Ostafrika“ 
gewährte dem Islam eine weitgehende religiöse und kulturelle Autonomie. Marschall 
Graziani machte außerdem auch seinerseits in einer großen Kulturrede in Addis Abeba 
u. a. folgende programmatische Zusicherungen im Namen der italienischen Islampolitik: 
Achtung vor dem Islam; Freiheit seines Kultus in den Moscheen und Schulen; im Rahmen 
der Gesetzgebung Förderung aller Muhammedaner, gleich welcher Herkunft, Nationali- 
tät und Untertanenbeziehung; unbedingte Achtung vor den Überlieferungen und religiö- 
sen Sitten und Anschauungen des Islams, auf denen die Familienbeziehungen der An- 
hänger Muhammeds beruhen; Achtung der muhammedanischen Frau und des Privat- 
eigentums; Gründung eines großen muhammedanischen Kulturzentrums in Harrar; Har- 
rar wird Heilige Stadt. Heute hat der Islam im wieder autonomen Abessinien zahlen- 
mäßig das Übergewicht, ist politisch gleichberechtigt und besitzt religiöse und kulturelle 
Autonomie. Er hat eigene Gerichtsbarkeit, und in seinen Schulen wird Unterricht im 
Arabischen erteilt. 

In ganz Westafrika zählte man vor dem zweiten Weltkrieg 12 Millionen Muslims. 
Dort befindet sich der Islam auf dem Siegeszug. Schon heute suchen mehr als 40 v. H. der 
Negerbevölkerung vom Atlantischen Ozean bis zum Tschadsee ihr Heil im Koran. Diesen 
40 v. H. Muhammedanern stehen kaum 4 v. H. Christen (von denen ein Viertel Katholi- 
ken sind) gegenüber. In Französisch- Westafrika bestehen allein 7600 Koran- 
schulen (wenn auch zum Teil kleinsten Umfangs) mit rund 60000 Schülern. An der 
Goldküste ist die von indischen Muhammedanern unterstützte Ahmediyabewegung 
besonders rege. In Nigerien sind von 25 Millionen Einwohnern 15 Millionen Muslims. 
Es ist die Frucht der Bemühungen der Händler, der Haussaneger, während weniger Jahr- 
zehnte. Das alte Aschantireich hatte sich gegen das Eindringen des Islams abgeschlossen, 
aber durch die Kolonialregierung wurde Freizügigkeit und damit die friedliche Aus- 
breitung des Islams ermöglicht. Auch zwischen Niger und Gambia nimmt die Anhänger- 
schaft Muhammeds weiter zu. 

Das ganze Gebiet Mittelafrikas ist für die Propaganda des Islams in unseren 
Tagen besonders bedeutsam. Die wirtschaftliche Erschließung in Verbindung mit der 
großen Zunahme der Verkehrswege und des Verkehrswesens bahnt dem muhammedani- 
schen Händler die Wege. 

Im ehemaligen Deutsch-Ostafrika (Tanganyika) hat der Islam ebenfalls große 
Eroberungen gemacht. Vor dem ersten Weltkriege gab es dort rund 250000 Muslims, 
1924 waren es 1276000, 1930 bereits 2100000, heute mehr als 3 Millionen Anhänger 
des Korans. Vor allem der muhammedanische Händler, der für die Seinen Moscheen 
baut und Koranlehrer kommen läßt, ist hier wieder der Bahnbrecher für die islamische 
Mission; das beweisen die Moscheen längs der Handelsstraßen zur Genüge. In Ostafrika 
gibt es außer der Propaganda der Ismaeliten (deren Geldgeber vor allem der Aga Chan ist) 
und der Ahmediya eine ostafrikanische Missionsgesellschaft, die ganz nach den Methoden 
der christlichen Mission arbeitet. Der bekannte indische Millionär Aga Chan hat 1932 in 
Ostafrika eine Aga-Chan-Schule eröffnen lassen, für die er 10000 englische Pfund stiftete. 
Seinen Sendboten im Innern zahlt er ein Monatsgehalt von 60 Schilling. 
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In welchem Tempo die Ausbreitung des Islams in Ost- und Mittelafrika vor sich 
geht, veranschaulichen folgende Zahlen: in Uganda zählte man 1925: 73000, 1930: 
81000, 1933: 89000, jedoch 1940 bereits 720000 Muhammedaner, im Anglo-Agyptischen 
Sudan heute bereits über 5000000, in Belgisch-Kongo etwa 2000000 und in Französisch- 
Mittelafrika bald 6000000 Anhänger des Propheten. Sogar im weiter südwärts gelegenen 
Nyassaland besteht schon eine muslimische Gemeinde von 250000 Gliedern. 

Auf Madagaskar mag es heute rund 750000 Muslims mit rund 75 Moscheen geben. 
Der Madagasse paßt sich fremden Sitten und Glaubensregeln nur so weit gern an, als sie 
die einheimischen Sitten und Glaubensregeln nicht erheblich abändern. So konnte der 
Islam auch dort sich ausbreiten, vermischte sich aber zum Teil mit dem alten Volksglau- 
ben; und unausrottbar erhielt sich eine wahre Wahrsagewissenschaft®. Nicht gerade wer- 
bend für die christliche Missionsarbeit hat es gewirkt, als die Madagassen nach der fran- 
zösischen Besitzergreifung 1890 bzw. 1896 erleben mußten, wie das blühende Werk der 
protestantischen Londoner Mission mit ihren weit über 1000 Schulen zerstört und das 
protestantische Bekenntnis der Eingeborenen vielfach mit Gewalt zugunsten des katho- 
lischen unterdrückt wurde®. 

Die in die Südafrikanische Union eingewanderten Muhammedaner, die vor 
allem aus Indien und den malaiischen Gebieten stammen, sind auf dem Gebiete der Mis- 
sion sehr rührig. Das Vordringen des Islams in Südafrika wird auch von Indien her stark 
gefördert. Heute leben in der Kap-Union allein etwa 100000 Muhammedaner und in 
dem stark von Indern durchsetzten Natal, wo sich der Islam besonders stark ausbreitet, 
weit über 50000, Im ganzen schätzt man vom 13. Breitengrad an nach Süden die Zahl 
der Muhammedaner auf rund 300000. In Kapstadt, das bereits über 23 Moscheen und 
eine (mit einer Regierungsbeihilfe von 60000 Pfund Sterling erbaute) Koranhochschule 
verfügt, pflegt man zu sagen, daß der Islam die Religion des farbigen Mannes sei. Dort 
vermehren sich die Muhammedaner aber auch aus den Kreisen der Weißen. Im Juni 1925 
tagte ein gutbesuchter muhammedanischer Kongreß von Südafrika in Kapstadt. Von 
muslimischer Seite sind bisher zahlreiche Schulen eröffnet worden. Bemerkenswert ist in 

- diesem Zusammenhange auch das Zunehmen der Verbreitung der arabischen Sprache in 
Südafrika. Das journalistische Sprachrohr der Muhammedaner Südafrikas ist „The Mos- 
lem Outlook“, das trotz seiner englischen Sprache eine hohe Auflagenziffer hat. Daneben 
besteht auch eine muslimische Presse in den Eingeborenensprachen. 

Vorderasien ist das Kerngebiet des Islams. Arabien ist heute zum großen Teil 
wieder wie zu den Zeiten des Propheten und wie vor bald anderthalb Jahrhunderten bei 
dem damaligen Siegeszug der Wahhabiten politisch in einer Hand (der des Sohnes von 
“Abd al ‘Aziz Ibn Sa’üd, 1953 gestorben) zusammengefaßt. Der religiöse Ruf der 
Wahhabiten zur Rückkehr zum ursprünglichen Islam und zur Abkehr von den späteren 
Neuerungen und von den Spitzfindigkeiten der muhammedanischen Rechtsgelehrten 
wirkt erneut über die Kreise ihrer eigenen Anhängerschaft hinaus auf ernste Muslims als 
eine Mahnung zur Neubesinnung und Einkehr. Auch ist es Ibn Sa‘üd gelungen, den 
islamischen Bruderschaftsgedanken nicht nur für militärische, sondern auch für Siedlungs- 
zwecke nutzbar zu machen. So wirkt Sa“üdi-Arabien auf die islamische Welt in mancher 
Hinsicht beispielhaft. 

In Palästina führt der Gegensatz gegen die Juden die Muslims und die 3000 ara- 
bischen Christen zusammen. Der Staat Israel beherbergte 1951 bei 1390000 Einwoh- 
nern 120000 Muslims, 35000 Christen und 15000 Drusen. Die Insel Cypern wies im 
Jahre 1946 80458 Bekenner des Islams mit 206 muslimischen Schulen auf. In Syrien 
und dem Irak hat der Islam praktisch die Alleinherrschaft; daher ist das muslimische 


® Vgl. den Artikel „Madagaskar“ in: Enzyklopädie des Islams. 
® Vgl. „Die Religion in Geschichte und Gegenwart“, 2. Aufl., Bd. I, Spalte 140. 
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Bewußtsein ungeschwächt. Auch in Persien hat durch alle schweren Krisen hindurch der 
Islam sich zu behaupten gewußt. 

Die neue Türkei hat den Islam als politische Größe bewußt ausgeschaltet. Am 
9. April 1928 sprach die türkische Republik die endgültige Trennung des Staates vom 
Islam aus, indem ein Gesetz die Bestimmung der Verfassung über den Islam als Staats- 
religion strich. Der Islam ist damit offiziell Privatangelegenheit des Einzelnen geworden. 
Der Präsident der türkischen Republik leistet den Eid auf die Verfassung nicht mehr im 
Namen Allähs, sondern unter Berufung auf seine eigene persönliche Ehre. Dennoch ist 
der Islam als religiöse Macht ungebrochen. Die Verletzung des religiösen Gefühls wird 
schwer bestraft. Der Gottlosenpropaganda ist damit keine Betätigungsmöglichkeit gegeben; 
aber auch Übertritte zum Christentum sind fast unmöglich. Diesem Sachverhalt liegt die 
weitverbreitete orientalische Anschauung zugrunde, daß Religion und Volkstum identisch 
seien. Kemäl Pascha erhielt den Titel Ghäzi (Glaubenskämpfer), weil er nach dem ersten 
Weltkrieg die Türkei und damit, so meinte man, den Islam rettete. So eng ist hierin 
nationales und islamisches Denken verknüpft. Wer sich vom Islam abwendet, begeht nach 
der Volksmeinung nicht allein ein religiöses Verbrechen, sondern auch nationalen Verrat. 
In der heutigen Türkei erleben wir also keineswegs das Ende des Islams, sondern vielmehr 
den Anfang einer ganz neuen Daseinsform eines neuzeitlichen, muhammedanischen Staates. 
An dem türkischen Beispiel wird klar, daß der Islam keineswegs nur dann seine Kraft 
beweist, wenn er sich mit dem Staate identifizieren kann. Aus der Modernisierung des 
gesamten Kulturlebens hat jedenfalls der türkische Islam neue Lebenskräfte gewonnen, 

Es gibt in Indien und Pakistan mehr Muslims als in der Türkei, Ägypten und 
Nordafrika zusammen. Wir dürfen allein in Vorderindien wohl bald 100 Millionen 
Muhammedaner annehmen. Quantitativ und qualitativ ist in unserem Jahrhundert der 
indische Islam wohl der bedeutendste. Der Zwang zur Auseinandersetzung mit dem 
Hinduismus und später auch mit dem Christentum und der westlichen Bildung hat die 
geistigen Kräfte des indischen Islams frisch erhalten und seine Propaganda vor Erstarrung 
bewahrt. So ist der Islam Indiens heute der fortschrittlichste. Besonders in den beiden 
letzten Jahrzehnten wurde Indien von einer Unzahl islamischer Prediger und Werber 
überschwemmt. Ihre Werbetätigkeit richtete sich vor allem an die Kastenlosen und die 
Angehörigen niederer Kasten, die durch den Anschluß an den Islam gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Aufstieg erhoffen. Waisenhäuser, Armenapotheken, Volksschulen und 
besonders Hochschulen für Männer und Frauen stehen im Dienste der islamischen Propa- 
ganda. Ein entsprechender Erfolg blieb auch nicht aus; in den letzten 15 Jahren vor dem 
zweiten Weltkriege strömten volle 15 Millionen Inder dem Islam zu. 1938 z. B. besaß der 
indische Islam in nicht weniger als 222 Presseorganen, darunter 90 großangelegten Zeit- 
schriften, ausgezeichnete Propagandamittel. Charakteristisch für den indischen Islam ist 
seine intensive Missionsarbeit mit weltweitem Programm und deutlicher Frontstellung 
gegen das Christentum. In Indien wurden in den letzten Jahrzehnten allein 7 Missions- 
gesellschaften gegründet. Der indische Muslim ist wohl der einzige, der sein Augenmerk 
zielbewußt auf die europäisch-amerikanische Christenheit richtet. Indische Muslims waren 
es, die in Berlin, London, Australien, Brasilien und Trinidad Moscheen gründeten, die 
Übersetzungen des Korans mit Auslegungen in Englisch, Deutsch, Holländisch, Afrikaans, 
Chinesisch und Japanisch bewerkstelligten. Von Indien aus wurden und werden mus- 
limische Missionare nach Europa, Amerika und Afrika gesandt, die bereits eine Reihe 
bekannter Männer, wie Lord Headley, St. Clair Philby, Sir H. Osman Stewart Rankin 
u. a., für den Islam gewannen. Der zum Islam übergetretene ungarische Orientalist Julius 
Germanus wurde auf den islamkundlichen Lehrstuhl der von Rabindranath Tagore ge- 
gründeten Universität Santiniketan berufen. Sehr rege in der außerindischen Propaganda 


10 Vgl. u. a. Simon, S. 71—89; zur neuesten Entwicklung vgl. Gotthard Jäschke: Der Islam in 
der neuen Türkei (Leiden 1951). 
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sind die Sekten der Ahmediya und der Ismailiya, wobei der erstern eine stärkere An- 
näherung an das Christentum in ihren Lehren zugute kommt! 

Die Insel Ceylon zählt bei etwa 5,5 Millionen Einwohnern etwa 350000 Muhamme- 
daner, während der Malaienstaatenbund bei rund 4,5 Millionen Einwohnern 
2,4 Millionen Anhänger des Islams besitzt. 

Die Vereinigten Staaten von Indonesien haben eine Gesamtbevölkerung von über 
73 Millionen, von denen etwa 66 Millionen Muslims sind. Die Islamisierung Indonesiens 
ist das Werk über Indien gekommener Araber und indisch-muslimischer Händler, zum 
Teil auch muhammedanischer Chinesen. In Ostsumatra findet man häufig Chinesen, 
die um ihrer muhammedanischen eingeborenen Frauen willen Muslims wurden. Es gibt 
auch in Indonesien regelrechte muhammedanische Missionsgesellschaften. So wird z. B. 
Südborneo bearbeitet von der „Muhammediya“, die in Java ihren Sitz und besonders die 
Schulung muhammedanischer Kinder zum Ziel hat. Die erste muhammedanische Missions- 
schule wurde 1933 in Tumbang Sanamang mit zwei javanischen Lehrern und 70 Schülern 
eröffnet, eine zweite in Samba Kalagan mit 50 Schülern. Diese jungmuhammedanische 
Bewegung ist ausgesprochen modern und fortschrittlich gesinnt; literarisch ist sie sehr 
regsam. Neben dem Monatsblatt „Die Botschaft des Islams“ verbreitet sie in ihren Buch- 
läden eine Koranausgabe mit Auslegung, die trotz ihrer 30 Bände bereits in mehreren 
Auflagen erschienen ist, ferner Predigtbände, gute Schallplatten, Gebetbücher, idealisierte 
Lebensbeschreibungen des Propheten, aber auch antichristliche Propagandaliteratur und 
politisches Schrifttum. Auch um die Frauen ist die Muhammediya sehr bemüht. In beson- 
deren Frauenversammlungen sprechen weibliche Koranausleger; Lehrerinnen unterrichten 
Mädchen in ihren Häusern. Gegen die zahlreichen muhammedanischen Privatschulen kön- 
nen die christlichen Schulen der etwa 1 Million zählenden Christen nicht aufkommen. In 
dem von der Muhammediya herausgegebenen Frauenblatt „Die Stimme der Aischa“ 
werden Ehe- und Erziehungsfragen besprochen. Eindringlich wird die Teilnahme der 
Frauen am Gottesdienst gefordert. Natürlich sind die altgläubigen Kreise nicht mit allem 
einverstanden, was die Muhammediya tut; jedoch kann diese den Erfolg ihrer Propa- 
ganda als positives Argument aufweisen 12, 

Auch auf dem Südteil der Philippinen hat der Islam weiter um sich gegriffen. 

Die Zahl der Anhänger des Propheten in China ist umstritten; die Schätzungen 
schwanken zwischen 15 bis 30 Millionen. Die heutigen chinesischen Muslims wohnen be- 
sonders in Kansu, Szetschwan, Sinkiang, Schensi, Yünnan und Tschili. Bekehrungen zum 
Islam kamen bis in die letzte Zeit häufig vor, auch unter Soldaten unter dem Einfluß 
muslimischer Offiziere. Reiche muslimische Chinesen kauften auch wohl Armen oder 
Witwen ihre Kinder ab und ließen sie Muslims werden. 30 v. H. Neugewonnene stammen 
aus Mischehen mit Nichtmuhammedanern; der Mann muß dann den Islam annehmen. 
Die chinesischen Muhammedaner besitzen eine eigene Literatur, in der sie sich polemisch 
gegen den Buddhismus und das Christentum wenden. Die Ausbildung von muhammeda- 
nischen Missionaren für China wird planmäßig betrieben. 1925 war bereits in Shanghai 
eine internationale muslimische Vereinigung mit ausgesprochenen Propagandazwecken 
ins Leben gerufen worden. Von Peking aus überzog eine allgemeine islamische Bewegung 
mit etwa 3000 Zweigstellen das Land und suchte mit allen Mitteln moderner Propaganda 
(wie Presse, Reklame aller Art, Radio) die Chinesen für den Islam zu gewinnen. Der 
1929 in China gegründete „Bund zur Verbreitung des Islams“ betrieb daneben aber auch 
den Bau einer muhammedanischen Universität und die Gründung von Schulen aller Gat- 
tungen. So zählte man dort vor dem Kriege 116 muslimische Volksschulen, 62 Mittel- 
schulen und 8 höhere Schulen. Die muhammedanische Mission in China kann als Erfolg 


11 Vgl. auch Wilhelmy, S. 535 ff. 
12 Vgl. auch Lommel, S. 574 ff.; Wilhelmy, S. 538 £. 
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buchen, daß heute nicht nur in den Stammprovinzen des Islams, in Kansu und Yünnan, 
Muhammedaner (zum Teil in geschlossenen Siedlungen) zu finden sind, sondern überhaupt 
im ganzen Gebiet des Hoangho, am mittleren und unteren Yangtsekiang, in den Städten 
Nanking, Kanton und Shanghai. Ein paar Jahre lang führte der muhammedanische Gene- 
ral Ma als Oberkommandierender der chinesischen Tungusen und Türken einen blutigen 
Krieg gegen die frühere chinesische Zentralregierung in Nanking, um ein selbständiges 
muhammedanisches Reich zu errichten. Diese autonome Republik Ost-Turkestan wurde 
aber wieder von den dem Befehl Nankings unterstehenden Truppen niedergezwun- 
gen. Einige Jahre vor dem zweiten Weltkriege brach dort abermals ein Aufstand bewaff- 
neter Muhammedaner aus, der sich diesmal hauptsächlich gegen den sowjetrussischen Ein- 
fluß richtete. Die chinesischen Muslims sind wegen ihrer antikommunistischen Einstellung 
bekannt. 

In der Mandschurei gründeten einige Jahre vor dem zweiten Weltkriege etwa 
600 Muhammedaner eine Vereinigung von Muslims mit dem Zwecke der Missionierung. 
Sie gehörten den verschiedensten Völkern an. Der Mittelpunkt ihrer Vereinigung war 
in Tokio. 

In den beiden letzten Jahrzehnten entfalteten die Anhänger Muhammeds auch in 
Japan eine besonders rege Tätigkeit. Aus dem russischen Tuurkestan stammt der Mann, 
der die Islambewegung in Japan erweckte, Muhammed Abdul-Hai, der nach dem Aus- 
bruch der bolschewistischen Revolution Schutz bei Japan suchte und fand. Er hat in 
Japan eine islamische Vereinigung ins Leben gerufen und den Koran ins Japanische über- 
setzen lassen. Durch großzügige missionarische Werbung, die von der „Muhammedani- 
schen Vereinigung zum Studium der islamischen Kultur“ ausgeht, soll die Zahl der 
200000 Anhänger des Propheten vermehrt werden. Diese Vereinigung hat in wenigen 
Jahren schon beachtenswerte Erfolge erzielt, wozu u. a. die staatliche Anerkennung des 
Islams als Religion gehört. Dem Bau der ersten Moschee in Japan im Jahre 1934 ist bald, 
und zwar zum Teil mit Unterstützung der Regierung, der Bau weiterer gefolgt. 1938 
waren anläßlich der Einweihung einer Moschee in Tokio Vertreter der Regierungen von 
Irak, Sa’üdi-Arabien, Yemen, Ägypten und Iran anwesend. 1935 wurde in Tokio ein 
Seminar errichtet, von dem aus muslimisches Schrifttum im ganzen Lande verbreitet wird. 
Um daneben den Japanern Gelegenheit zu geben, die muhammedanischen Lehren — die 
nach einem Ausspruch des japanischen Philosophen Ohara „die beste Religion für das 
japanische Volk“ bilden — kennenzulernen, entstanden Koranschulen und wissenschaft- 
liche Institute, an denen von der islamischen Universität in Kairo ausgesandte, hervor- 
ragende Lehrer kostenlosen Unterricht in der islamischen Glaubenslehre erteilen und 
japanische Studenten zu Führern des Islams erziehen. An japanischen Universitäten 
wurden außer Lehrstühlen für muhammedanische Religionswissenschaft und muhamme- 
danisches Recht auch solche für Arabisch, Persisch oder Türkisch errichtet. Viele Japaner 
beherrschen heute diese Sprachen, so daß ein enger geistiger Kontakt mit dem islamischen 
Orient entstand 23. 

Der Islam beschränkt sich heute mit seiner Propaganda nicht nur auf Afrika, den 
Orient und Ozeanien. Er greift seit dem ersten Weltkriege auch nach Europa und 
Amerika hinüber. Neben den zersprengten Resten, die von seinen Eroberungen in 
Europa herrühren, treten heute organisierte Gemeinden von Europäern in Gebieten auf, 
in denen er früher niemals heimisch war. In ganz Europa zählte man vor dem Kriege 
etwa 15 Millionen Bekenner des Islams. 

Beachtenswerte Erfolge hat der Islam in England aufzuweisen. Der 1928 zum Islam 
übergetretene Baron Sir Osman Stewart Rankin, welcher 1938 Nachfolger Lord Headleys 
in der Präsidentschaft der Britishen Muhammedanergemeinde in London wurde und einer 


13 Vgl. Simon, 5.319. 
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Familie entstammt, die seit Generationen Würdenträger der „Church of England“ stellt, 
gab bereits vor dem ersten Weltkrieg die Zahl der englischen Muhammedaner mit rund 
5000 an. (Neuere Angaben sprechen von rund 7000.) Das Vereinigte Königreich Groß- 
britannien zählt mehr als 30000 Bekenner des Islams. In der Umgebung von London 
bestehen zwei Moscheen — eine in Woking/Surrey, die andere in Kensington. 1940 
beantragte die englische Regierung beim Parlament 100000 Pfund für den Bau einer 
Moschee im Zentrum Londons; zugleich sollte ein kultureller Mittelpunkt des Islams 
gebaut werden. Zeitweise traten in England jede Woche 7—8 Personen zum Glauben 
Muhammeds über. Die muhammedanische Arbeit in England wird finanziell besonders 
von Indien her unterstützt. So hatte der Nisam von Haideräbäad eine bedeutende Summe 
zum Bau einer großen Moschee zur Verfügung gestellt. 

Von den etwa 140000 Muslims in Frankreich sind die meisten nordafrikanische 
Arbeiter. In der Pariser Stadtregion leben allein 60000 Muhammedaner. Die Muslime in 
Frankreich verfügen über eine Moschee in Metz und eine in Paris, deren Errichtung von 
der französischen Regierung veranlaßt wurde, ferner über ein Institut, an dem Kurse über 
den Islam gegeben werden, sowie ein muhammedanisches Krankenhaus. 

Das Spanien Francos sucht sich die Freundschaft mit dem Islam zu erhalten. So 
errichtete General Franco in Cördoba ein Arabisches Institut für die muhammedanischen 
Marokkaner. 

Selbst in Italien hat der Islam Erfolge zu buchen. Der Professor an der Universität 
Rom und Präsident des Orientalischen Instituts von Neapel, Conte Barbiellini Amedei, 
vollzog 1935 seinen Übertritt zum Islam. In Rom besteht ebenfalls eine Zweigstelle der 
Ahmediya-Bewegung. 

In Holland (Den Haag), der Schweiz (Zürich) und Deutschland (Zentrale: 
Hamburg) ist vor allem die Ahmediya-Bewegung rege tätig. Ihre Monatszeitschrift (hekto- 
graphiert) in deutscher Sprache ist „Der Islam“. Sie besitzt mehrere deutsche Gemeinden. 
In und bei Berlin bestanden zwei Moscheen und ein von islamischen Kreisen aufgezogenes 
Islam-Institut. Ein Zeichen für das weltweite Missionsbewußtsein unter den Muhamme- 
danern ist es, daß z.B. 1924 „87 muslimische Damen aus Lagos“ (Nigerien, Westafrika) 
für eine neue Moschee in Berlin Spenden beibrachten. Neben den Gemeinden der 
Ahmediya besteht neuerdings in Deutschland auch eine „Moslem-Bruderschaft“ von 
1500 Mitgliedern unter der Leitung von M. A. Hobohm mit dem Sitz in Berlin. Erstere 
hat 1953 eine islamischerseits als authentisch bezeichnete deutsche Koranübersetzung 
mit arabischem Begleittext herausgebracht. 

Litauen hatte vor dem zweiten Weltkriege 3000 Muhammedaner, während in Finn- 
land 1000 Muslims lebten; auch in Schweden gibt es schon Bekenner des Islams. 

Polen besaß 13000 Anhänger des Propheten (meist Nachkommen von im 14. Jahr- 
hundert um Wilna angesiedelten Tataren). König Fu‘äd I. von Ägypten spendete für sie 
namhafte Summen; auch die in Amerika lebenden polnischen Auswanderer muhamme- 
danischen Glaubens zahlten Unterstützungsgelder. 1938 fand in Wilna ein allpolnischer 
muhammedanischer Kongreß statt. In Warschau sollte eine Moschee errichtet werden. 

Auch in Ungarn war der Bau einer Moschee in Budapest für die in Ungarn lebenden 
3500 Muslims geplant. 

In Albanien bildeten vor dem zweiten Weltkrieg die fast 600000 Muhammedaner 
60 v.H. der Bevölkerung, während in Griechenland etwa 200000 Muslims lebten. 

Die Zahl der Muhammedaner Jugoslawiens betrug damals etwa 1350000. 

In Bulgarien, das 700000 Bekenner des Islams hatte, entsandte vor 1945 der muham- 
medanische Volksteil 10 Deputierte in das bulgarische Parlament, unterhielt 20 Schulen 
und gab mehrere Zeitungen und Zeitschriften in türkischer Sprache heraus. 

Auch in Rumänien besaß die zumeist in der Dobrudscha lebende islamische Minder- 
heit von 300 000 Seelen Elementarschulen und einige gehobene Schulen. Sie gab drei Tages- 
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zeitungen heraus und hatte Vertreter im Parlament, in der Armee und an hohen Re- 
gierungstellen. 

Die Sowjetunion beherrscht etwa 30 Millionen Muhammedaner. Seit der Verkün- 
dung des religiösen Toleranzediktes vom Jahre 1905 nahm die Zahl der Übertritte zum 
Islam in Rußland ständig zu. In nicht geringem Maße ist seit der bolschewistischen 
Revolution bei den Fremdvölkern Ostrußlands und Sibiriens an die Stelle der orthodoxen 
Kirche der Islam getreten. Das bolschewistische Regime faßte die Bekenner des Islams 
zunächst bedeutend behutsamer an als die des Christentums; aber hierin hat sich längst ein 
Wandel vollzogen. Der Islam ist dem Bolschewismus gegenüber viel widerstandsfähiger 
als die alte russische Staatskirche geblieben. Seine geringe Organisation, seine Gemeinde- 
verfassung (wo immer drei Männer beisammen sind und das vorschriftsmäßige Bekenntnis 
ablegen, daß kein Gott außer Allah und daß Muhammed sein Prophet ist, ist eine Ge- 
meinde) lassen sich viel schwerer zerstören als eine hierarchisch aufgebaute, behördenartig 
organisierte Kirche. In den Islam flüchtet sich gerade bei diesen Völkern der seelische 
Widerstand gegen die Bolschewisierung. 

Die russische Revolution 1917 wurde von den im Zarenreich bedrückten nichtrussischen 
islamischen Volksstämmen begeistert begrüßt, da sie ihnen endlich die Möglichkeit zu 
bieten schien, ihr Leben nach eigenen Grundsätzen gestalten zu können. Seit etwa 1930 
führte die Moskauer Regierung jedoch einen immer schärfer werdenden Kampf um die 
Durchsetzung der russischen Sprache auch im Gebiete der islamischen Turkvölker in Ver- 
bindung mit einem Kampf gegen die Religion. Besonders scharf wurde die Jugend unter 
Druck gesetzt. Jede öffentliche religiöse Betätigung wurde unterbunden, zahlreiche Mo- 
scheen wurden geschlossen, oft auch niedergerissen. Dennoch ließen viele Eltern ihre Kin- 
der weiterhin beschneiden; zu Beerdigungen wurden alte Leute herbeigeholt, die die vor- 
geschriebenen Riten kennen 14. Der Krieg mit Deutschland veranlaßte die Sowjetregierung 
zu einer Milderung ihrer Religionspolitik auch gegenüber dem Islam; jedoch änderte sich 
diese taktische Haltung bald wieder. Im bolschewistischen Sinne unzuverlässige Bevöl- 
kerungsteile, wie die Karatschaier und Tschetschenen in Nordkaukasien und die Krim- 
tataren, wurden zwangsweise umgesiedelt. Die Reste der Krimtataren wurden 1944/45 
in die Gegend zwischen Wilna und Grodno verpflanzt, wo noch Teile der zu Ende des 
14. Jahrhunderts eingewanderten „Litauischen Tataren“ saßen 5. Seit 1947 lebte in der 
Sowjetunion der Kampf gegen die Religion wieder allmählich auf 1%, Ende 1949 wurde im 
Moskauer Sender herausgestellt, daß der Koran die Ausbeutung der Menschen recht- 
fertige, der Islam der zwischenstaatlichen Verbundenheit der Arbeiterklasse hinderlich 
sei und die „Ideen des Propheten“ eine „Rechtfertigung der Reaktion“ seien 7, 


14 Vgl. Spuler, Die Wolga-Tataren, S. 296. 15 Ebd. S. 298.- 

18 Die von der Ahmediya-Mission des Islams herausgebrachte Monatsschrift „Der Islam“ (nicht 
zu verwechseln mit der von Strothmann und Spuler bei De Gruyter, Berlin, herausgegebenen 
wissenschaftlichen Zeitschrift gleichen Namens) vom Dezember 1952 bringt auf Seite 6 u.a. fol- 
gende Mitteilung unter der Überschrift „Religiöse Verfolgung in Turkestan“: „Die 25 Millionen 
zählenden Muslims in Turkestan sind seit 34 Jahren dem imperialistischen Terror der Bolschewiken 
ausgesetzt... Die islamische Religion wird zur Zielscheibe der stärksten anti-religiösen Propa- 
ganda gemacht. Die Moscheen sind gesperrt oder zerstört worden, und jede Art religiöser Tätigkeit 
ist untersagt. Um der Propaganda willen und um der muslimischen Welt den Anschein der ‚reli- 
giösen Freiheit‘ vorzutäuschen, sind ein ‚Roter Mufti‘ proklamiert und eine beschränkte Anzahl 
von ‚Staatsmoscheen‘ eröffnet worden. Die Betenden sind bei der von der kommunistischen Partei 
unterstützten ‚Organisation der Gottlosen‘ eingetragen worden, und später werden sie in Straf- 
lager geschickt oder deportiert. Jede Form von Religionsunterricht ist in den Schulen verboten. 
Die russische Schrifl ersetzt nunmehr die arabische. Während ihrer Schreckensherrschaft haben die 
russischen Imperialisten über 5000000 Turkestaner als ‚Volksfeinde‘ ermordet.“ 

17 Vgl. Spuler, Die Lage der Muslime, $. 300. 
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Die alte nationale Überlieferung in Verbindung mit dem Islam erhält selbst heute noch 
auch unter der Jugend den Gegensatz zum Russentum und zum großen Teil auch gegen 
die Gottlosenpropaganda aufrecht; auch steht das natürliche Wachstum der islamischen 
Turkvölker dem der Russen nicht nach!®. Die gemeldeten Fälle von „Abtrünnigkeit“ 
unter den christlichen kaukasischen Osseten1® sind höchstwahrscheinlich zugunsten des 
Islams erfolgt?°, während umgekehrt nur einige ganz vereinzelte, wohl schon vorher 
ihrer angestammten Religion entfremdete Personen vom Islam zum orthodoxen Christen- 
tum übertraten. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika mögen ungefähr 30000 Mu- 
hammedaner leben. Auch hier ist vor allem die Ahmediya werbend tätig. Es finden lau- 
fend einzelne Übertritte zum Islam statt. Kürzlich traten in Chicago ein christlicher Geist- 
licher und sechs seiner Gemeindemitglieder geschlossen zum Islam über. Vom 30. bis 
31. Mai 1953 fand mit etwa 250 Teilnehmern die 6. jährliche Zusammenkunft der Dele- 
gierten der Ahmediya-Mission des Islams in den USA in Chicago statt. Sie vertraten 
die Ahmediya-Gemeinden folgender Städte: Chicago, Boston, New York, Camden, Bal- 
timore, Washington, Pittsburgh, Youngstown, Cleveland, Detroit, Cincinnati, Dayton, 
Indianapolis, Milwaukee, St. Louis und Kansas City. Waren alle bisherigen Moscheen in 
den USA zu Moscheen umgebaute Häuser, so wird jetzt in Dayton eine regelrechte 
Moschee von Grund auf errichtet. Die Ahmediya hat eine eigene Jugendorganisation 
„Chuddam al-Ahmadija“ und eine Frauenorganisation „Ladschna“. Folgender Werbe- 
plan wurde beschlossen: Das Werk „Die Lehren des Islams“ soll in 200 öffentliche Biblio- 
theken gebracht werden, ebenso die Zeitschrift „The Muslim Sunrise“. Bestehende Ge- 
meinden sollen gemeinsam an Orten ohne Muslim-Gemeinden Werbeversammlungen 
durchführen. Jedes Mitglied der Jugendorganisation soll monatlich einen halben Tag dem 
Predigtwesen widmen. Jede Frauenorganisationsgruppe soll jährlich zwei Veranstal- 
tungen (wiez.B. Ausstellung von Handarbeiten usw.) zu Werbezwecken durchführen. Jede 
Gemeinde soll zweimal im Jahr besondere Werbeschriften an Interessenten schicken 4, — 
Bereits vor dem ersten Weltkriege strahlte die islamische Propaganda sogar nach Mittel- 
und Südamerika aus. In Trinidad und Jamaika bestehen starke muslimische Kolo- 
nien. Im ganzen lebten im amerikanischen Erdteil vor dem letzten Weltkriege über 
120000 Muhammedaner, heute mögen es vielleicht 150000 oder mehr sein. 


= 


Außer dem im Verlaufe meiner Darlegungen über Organisation und Morphologie der 
heutigen islamischen Missionstätigkeit bereits hier und da Gesagten sei noch etwas aus- 
führlicher auf die Ahmediya eingegangen. Die Ahmediya wurde von Hazrat Mirzä 
Ghuläm Ahmad, der u.a. Timur, Akbar, Dschehangir und Aurangzeb zu seinen Ahnen 
zählt, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gegründet und verkündet einen dem Christen- 
tum angenäherten, friedfertigen und den Problemen der Gegenwart aufgeschlossenen 
islamischen Glauben. Die Zentren der Ahmediya-Bewegung befinden sich in Qadia (In- 
dien) und Rabwah (Pakistan). Vom gegenwärtigen Oberhaupt der Ahmediya-Bewegung 
wurde 1934 ein „Neuer Plan“ zur Verstärkung der Missionstätigkeit ins Leben gerufen, 
nach welchem die Gemeinden aufgerufen werden, freiwillig weitere zusätzliche Beiträge 
zu den obligatorischen Abgaben für die Zwecke des Islams von !/,, bis !/, ihres Einkom- 
mens zu zahlen. Die ursprünglich auf drei Jahre befristete Gültigkeit dieses Planes ist 


14 Vgl. Spuler, Die Wolga-Tataren, 5.191. 

19 Okumenischer Pressedienst, Genf (v. 28. 3. 1947) S. 3f. 
20 Vgl. Spuler, Die Lage der Muslime, S. 296. 

21 Der Islam (Ahmediya) (Juli 1953) S. 5. 
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seither immer wieder verlängert worden. Nach einer Veröffentlichung? dieser Gemein- 
schaft aus dem Jahre 1952 sieht die Organisation der Ahmediya folgendermaßen aus: 

Neben den bereits oben erwähnten Propagandazentren in den USA bestehen u. a. noch 
folgende bedeutendere Missionssitze: London, Glasgow, Madrid, Zürich, Hamburg, Den 
Haag, Lagos (Nigerien), Kumasi (Goldküste), Sierra-Leone, Nairobi (Kenya), Haifa 
(Israel), Damaskus (Syrien), Mauritius, Negombo (Ceylon), Singapur, Padang (Sumatra, 
Indonesien), Djakarta (Java, Indonesien), Jesselton (Britisch-Nordborneo). 

Um die dargelegten Erfolge des Islams verstehen zu können, müssen noch die Gründe 
aufgezeigt werden, die den Islam den umworbenen Völkern und Menschen so empfehlens- 
wert erscheinen lassen. 

Im Vordergrund der theologischen Diskussion mit dem Christentum 
standen seit je der Gottesbegriff und die christologische Frage. Das Bekenntnis des Korans 
(Sure 112): „Er ist der eine Gott, er hat nicht gezeugt und wurde nicht gezeugt“, enthält 
eine deutliche Ablehnung des Glaubens der Christen an Jesus, den Sohn Gottes. Im christ- 
lichen Trinitätsdogma sieht der Islam einen Rückfall in die Vielgötterei. Dieser absolute 
Monotheismus des Islams erscheint gar manchem Umworbenen als ein Fortschritt gegen- 
über dem Christentum. Ohne den Offenbarungscharakter des Christentums zu bestreiten, 
beruft sich der Islam darauf, in der Reihe der göttlichen Offenbarungen die zeitlich letzte 
zu sein und damit alle früheren zu übertreffen. Außerdem ist Koranreligion bewußt Welt- 
religion; die Suren des Korans beweisen es (Sure 38,87: „Der Koran ist wahrlich eine 
Mahnung für alle Weit“; vgl. auch 34, 27). 

Besonders eindrucksvoll beim Islam ist auch das gewaltige Einheitsbewußtsein 
und das umfassende Gemeinschaftsgefühl der einen brüderlichen Gemeinschaft aller Gläu- 
bigen der ganzen Erde. Dazu propagiert er sich als Überwinder der Rassengegensätze 
infolge des alle Gläubigen umfassenden Bruderschaftsgefühls. 

Hinzu tritt die gewichtige politische Tatsache, daß der Islam in der Gestalt seiner 
Verbreitung heute zum großen Teil die Religion der dem europäischen Im- 
perialismus unterworfenen Völker ist und daher den Eingeborenen als poli- 
tisch unverdächtig, ja vielmehr als der religiöse Weg zur politischen Freiheit erscheint. 
Außerdem sucht er selber zum Teil bewußt politisch unter seiner Fahne die farbigen Völ- 
ker zur Abschüttelung des westlichen Imperialismus zu sammeln. 

In diesem Zusammenhange ist die historische Erinnerung an die Kreuzzüge von 
Bedeutung. Die Kreuzzüge spielen noch heute im missionarischen Gespräch mit den 
Muhammedanern eine verhängnisvolle Rolle. In ihnen sieht man den handgreiflichen 
Beweis dafür, daß es der Christenheit nur darum zu tun sei, den Islam mit Gewalt 
niederzuhalten. Die modernen imperialistischen Bestrebungen der Großmächte den islami- 
schen Staaten gegenüber, sagt man, seien nichts anderes als eine Fortsetzung der mittel- 
alterlichen Kreuzzugspolitik mit anderen Mitteln. 

Der Islam tritt mit dem Anspruch auf, Träger einer höheren Kultur 
zu sein, ohne die Sprengwirkung der westlichen Zivilisation auf die 
Vätersitte der außereuropäischen Völker auszuüben. Er hat unter den 
Völkern Afrikasund AsienssogroßeErfolge, weilseine soziologischen 
Grundsätze und die islamische Moral den Bedürfnissen dieser Völker 
eher zu entsprechen scheinen als die Forderungen eines europäischen 
Christentums. Auch ist die muhammedanische Mission im allgemeinen toleranter als 
die christliche und ihr Vorgehen meist organischer als das von dieser geübte. Sie läßt den 
Eingeborenen neben ihren Lebensgewohnheiten viel von ihren eigentümlichen Vorstellun- 
gen und Gebräuchen; sie verlangt von ihnen im wesentlichen nur die Zustimmung zu 


dem Grundbekenntnis des Islams, daß kein Gott außer Allah und daß Muhammed sein 


22 Abdul Latif, Der verheißene Messias (Hamburg 1952) S. 19 u. 20. 


32 


Die Neuausbreitung des Islams im 20. Jahrhundert 


Prophet sei, sowie die Erfüllung der fünf Grundpflichten, soweit man irgendwie dazu in 
der Lage ist. Zudem arbeitet die islamische Propaganda verhältnismäßig wenig aufdring- 
lich und dennoch intensiv. Wandernde Koranlehrer, muhammedanische Beamte und Sol- 
daten der Kolonialregierungen sowie Händler betreiben, ohne viel Aufhebens davon zu 
machen, als selbstverständliche religiöse Pflicht unermüdliche Propaganda für ihre 
Religion. 

Was dem Islam heute die Massen zuführt, ist vor allem auch das Verlangen nach 
sozialem Aufstieg. Man sehnt sich nach höherer Bildung, nach Verbesserung der 
wirtschaftlichen Lage. „Die Erwartung, durch den Übertritt zu einer geachteten Lebens- 
stellung zu kommen, spricht bei den Massenübertritten in Afrika und den beiden Indien 
ein erhebliches Wort mit.“ 23 Die zunehmende Berührung mit der weiten Welt, das stei- 
gende Kennenlernen der zivilisatorischen Fortschritte anderer Völker der Erde erweckt 
den Trieb, auch selber voranzukommen, ohne jedoch politisch und wirtschaftlich in Ab- 
hängigkeit zu geraten. Dieses Streben, bei allem Fortschrittshunger von der Unterwerfung 
unter einen Kolonialimperialismus frei zu sein, läßt den Islam als den idealen Mittler 
im Gegensatz zu dem christlichen Abendland erscheinen, dessen Völker ja koloniale Be- 
strebungen zu verwirklichen trachteten. Vor dem islamischen religiösen Gesetz sind alle 
gleich, während der Hinduismus vom Kastengeist nicht loskommt und daher heute aus 
sozialen Gründen missionarisch ungeeignet ist. 

Ergänzt wird der Erfolg des Ausbreitungswillens des Islams durch die überlegene 
Geburtenziffer der islamischen Völker Asiens und Afrikas. Die Schnelligkeit, mit 
der sich diese vermehren, steht in einem beachtlichen Gegensatz zu der im allgemeinen 
geringeren Fruchtbarkeit der christlichen Völker des Abendlandes oder der Hindus. So 
erleben wir auch in dieser Beziehung, daß der Islam alles andere als eine sterbende oder 
stagnierende Religion ist. 
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Orientierung und Farbsymbolik 


Zu den Farbenbezeichnungen in den altaischen Völkernamen 


Von 


OMELJAN PRITSAK 
Hamburg 


Herrn Professor Julius von Farkas zum 27. 9. 1954. 


Herbert Ludat sucht in seinem interessanten Artikel: „Farbenbezeichnungen in Völker- 
namen“ !, von den slawischen Benennungen Weiß-, Schwarz- und Rot-Rus sowie Weiß- 
Kroaten und Weiß-Serben (Konstantinos Porphyrogennetos) ausgehend, dieQuellen dieser 
Art von Farbenbezeichnungen in der Farbensymbolik der altaischen Nachbarn dieser 
Slawen. Da er sich seinen Aufsatz u. a. auch als Anregung zur Diskussion dachte (S. 139), 
erlaube ich mir als Altaist, hierzu einige Bemerkungen zu machen?. 


In der Verfassung der nomadischen Imperien spielten die Orientierung, der An- 
spruch auf die universelle Weltherrschaft sowie die Doppelteilung des 
Territoriums und der darin nomadisierenden Stämme eine grundlegende Rolle. 


ı H. Ludat, Farbenbezeichnungen in Völkernamen. Ein Beitrag zu asiatisch-osteuropäischen 
Kulturbeziehungen, in: Saeculum 4 (1953) S. 138—155. — B. Spuler bedauert als Mitherausgeber 
des „Saeculum“, daß ihm Ludats Aufsatz vor dem Erscheinen nicht vorlag. So können diese hier 
vorliegenden, von ihm angeregten Bemerkungen nur als nachträglicher Beitrag zum Thema 
erscheinen. 

2 Der Verfasser glaubt in seinem Aufsatz zu folgendem Ergebnis kommen zu dürfen: „Die 
in verschiedenen Teilen Asiens in sehr früher Zeit nachweisbare und kosmologisch begründete 
Farbensymbolik ist durch die Steppenvölker während der Völkerwanderungszeit bis weit nach 
Ost- und Mitteleuropa hineingetragen worden, und alle bisher nur unzureichend und unbe- 
friedigend erklärten Farb-Völkernamen und wahrscheinlich auch auffällige, mit Farben gekenn- 
zeichnete Landschaflsbezeichnungen, wie die der russischen Territorien, sowie schließlich vielleicht 
ein Teil der Farb-Gewässernamen gehen auf dieses Prinzip zurück... Das Ganze scheint mir 
ein vielleicht bescheidenes, aber sehr beredtes Zeugnis für die Überwindung asiatischen 
Gedankengutes nach Ost- und Mitteleuropa durch die Steppenvölker“ (op. cit., S. 155 unten). 

Leider wird man diesen optimistischen Schlußfolgerungen des Verfassers kaum zustimmen 
können. Die philologische Korrektur einer Stelle aus dem Aufsatz kann unseren Einspruch 
beispielhaft begründen. Der Verfasser schreibt: „Für die verselbständigten Türken im 7. Jahr- 
hundert ist die Bezeichnung Oguz (= 10 Horden oder 10 Pfeile) überliefert, d. h., jene 
erwähnte Gliederung zu 5 hat sich erhalten, bis dieses Reich um 766 unter Ausnutzung innerer 
Gegensätze zwischen einer schwarzen und einer gelben Partei den Qarluq (Schwarzen Lug) 
erlag ..... Einer der nördlichen Stämme heißt Qara-Türgäs, d. h. Schwarze Türgäs, in den alt- 
türkischen Inschriften“ (op. cit., S. 149f.). Hierzu ist zu sagen: Die verselbständigten Türken 
im 7. Jahrhundert (der Verf. meint hier die Osttürken) führten die Bezeichnung toguz o&uz, 
‘neun Oguz’; außerdem hat der Verf. das Etymon oguz mit der Bezeichnung für die Westtürken 
on oq ‘Zehn Pfeile, bzw. Zehn Stämme’, verwechselt. Das Reich der Osttürken haben die 
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‚Die Orientierung ist eine rituelle Zuwendung nach einer bestimmten Himmels- 
richtung, so z.B. bei Opferhandlungen oder bei der Ausübung des Herrscheramtes. Bei 
dem ältesten, einigermaßen bekannten nomadischen Imperium, bei den Hiung-nu, 
haben wir die nördliche Orientierung bezeugt. So heißt es im Shi-chi®: „Wenn er (der 
Shan-yü der Hiung-nu) sich niedersetzt, so ist die im Rang höhere Seite (Himmelsrichtung) 
zu seiner Linken, und sein Gesicht ist dem Norden zugewendet.“ 

Wie bekannt, haben die Chinesen eine Süd-Orientierung. Wenn man in Betracht zieht, 
daß das Reich der Mitte und die nomadischen Imperien (also z. B. das der Hiung-nu), die 
auch von den Chinesen als gleichwertig anerkannt wurden, zwei polare Hälften von deren 
Welt bildeten, so läßt sich wohl denken, daß sich bei diesen Nomaden auf Grund ihrer 
geographischen Lage und politischen Situation sowie ihrer Feinschaft gegenüber den Chi- 
nesen eine nördliche Orientierung entwickeln konnte. 

Die Orientierung wurde bei den Nomaden, wenigstens bis in die mongolische Periode 
hinein, symbolisch mit denselben Farben bezeichnet, wie es in China der Fall war, also 
der Norden mit schwarz, der Osten mit blau, der Westen mit weiß und der Süden 
mit rot. Dadurch ist z. B. das türkische Wort gara (‘schwarz’), in der türkischen Rechts- 
symbolik ausgehend von der Bedeutung des Nordens als der Grundorientierung der Ur- 
Türken, die Bezeichnung für die Größe und das Oberste geworden, so daß es in den 
Zusammensetzungen wie gara chagan (vgl. den Titel für den Groß-Kagan im Reiche der 
sog. Karachaniden, 840—1212), gara ordu usw. die Bedeutung ‘Groß-’, ‘Haupt-’ hatte; 
so führten auch fast alle Residenzen (Refugia) der nomadischen Imperien das Epitheton 
gara: Qara qum — bei den Ost-T’u-küe, “Nördliche Residenz’ — bei den West-T’u-küe, 
Qara ordu (bzw. Quz ordu = Balasagun) — bei den Türgi$, Karluk, Karachaniden, Qara 
Qitai, Qara chodo — bei den Uiguren nach 840, Qara gorum — bei den Mongolen usw. 

Der Ursprung und die ursprüngliche Bedeutung des Epithetons gara in der Titulatur 
ist schon zur Zeit der muslimischen Karachaniden nicht mehr verständlich gewesen. 
KäSgari (ca. 1070) schreibt unter dem Stichwort ‘gara? folgendes: „gara = jeder schwarze 
Gegenstand. Damit werden die Herrscher der Karachaniden (al-mulük al-chägäniya) be- 
nannt, wie z. B. Bugra Qara Chaqan. Dazu gibt es eine Legende.“ * 

Diese Legende muß schon sehr früh schriftlich fixiert worden sein, da ein jüngerer 
Zeitgenosse KäSgaris, ein Iraner aus Merw namens Saraf az-Zamän Tähir Marwazi, wel- 
cher Hofarzt des Seldshuken Malik Säh (1072—92) war, dieselbe in einem uns nicht erhal- 
tenen und auch sonst unbekannten Ta’rich Mulak at-Turk (= Geschichte der türkischen 
Könige) gefunden und in sein Taba’i‘ al-hayawan (= Die natürlichen Eigenschaften der 
Tiere; verfaßt ca. 1120) aufgenommen hat. Mit der Entdeckung und Herausgabe dieses 
Teiles der Handschrift Marwazis (durch V. Minorsky) ist uns diese Fassung der Legende 
bekannt geworden, 

Dieselbe Legende hat der Hofarzt des west-karachanidischen (samarkandischen) Groß- 
Kagan Ibrähim ibn al-Husain (gest. ca. 1200), Ma$d ad-Din Muhammad ibn “Adnan, 
in sein diesem Kagan gewidmetes Dikr-i Mulak-i Turkan (= Über die türkischen Könige) 
aufgenommen. Auch diese Variante ist uns erhalten, und zwar im Gämi“ al-hikayat 
(= Sammlung der Erzählungen; verfaßt um 1200) des Neffen des Letzteren, Muhammad 
“Auft. 

Die beiden Versionen sind im allgemeinen gleich. Es bestehen nur kleine Unterschiede 
in der uns erhaltenen Wiedergabe der Namen bzw. Titel. In der Legende heißt es, daß 


Uiguren i. J. 744 zerstört. Das Ereignis des J. 766 bezieht sich auf die TürgiS in Yetisu 
(Semire®’e). Die Etymologie des Namens garluq als ‘schwarze Luq’ kann man nicht ernst neh- 
men. Die Türgi$ waren nicht ein nördlicher, sondern ein südwestlicher Stammesverband; das 
Refugium der Qara Türgi$ befand sich am Öu-Fluß in der Nähe des Issyk-köl. 

3 Poh-na-Ausgabe, Kap. 110, S. 11 r.; vgl. auch Han-shu, Kap. 94, S.8 r. 

4 Diwän al-lugat at-turk 3 (Istanbul 1917) Seite 107. 
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einer der türkischen Herrscher ‘namens’ Bägä& sich mit dem Yabgu verschwägert hatte. 
Unter anderen Geschenken hatte er auch einen Negersklaven bekommen. Da man in 
Turkestan bis zu dieser Zeit noch keinen Neger gesehen hatte, erweckte dieser große Sen- 
sation, und da er sich durch besondere geistige Eigenschaften auszeichnete, ist es nicht 
verwunderlich, daß er die besondere Gunst des Herrschers genoß. Eines Tages nutzte das 
schwarze Prot&g& eine günstige Gelegenheit und verübte einen Überfall auf den König, 
tötete ihn und setzte sich selbst an seine Stelle. Marwazi endet seine Erzählung wie folgt: 
„Er nahm den Titel Qara Chan an, den noch niemand vor ihm geführt hatte, da seine 
Bedeutung ‚der schwarze Chagan‘ ist. Seine Würde war groß, und wenn die Türken später 
einen König besonders ehren wollten, redeten sie ihn ‘'Qara Chan’ an. Qara heißt auf 
türkisch schwarz, und al-Chagan heißt bei ihnen ‘der oberste Herrscher’ und ‘Qara Chan’ 
heißt der ‘schwarze Chagan’.“5 

In seinem Kapitel über China bringt Marwazi die Übersetzung des Schreibens eines 
gara-gitaischen Herrschers (der West-Liao-Dynastie) an Mahmüd von Ghazna (aus 
d. J. 1027). Die Anschrift sieht folgendermaßen aus: „An den Emir von Chorasan, 
Mahmüd Qara Chan“ ®. Diesen auffallenden Gebrauch des Titel gara chan für einen 
Ghaznawiden hat V. Minorsky mit Recht als ungewöhnlich hervorgehoben. Wir haben 
hier ebenso mit dem Ehrentitel gara in der Bedeutung ‘Groß-, Haupt-’ zu tun. 

Diese Bedeutung des Wortes gara (‘Groß-, Haupt-’) hat sich noch weiter semantisch 
entwickelt. Es wurde zu “echt, ohne Beimischung’?. Für den Gebrauch des Wortes gara 
in dieser Bedeutung in der Onomastik sollen hier einige Beispiele angeführt werden: 

1. Die ‘schwarzen’ und die ‘weißen’ Tataren (die vielzitierte Stelle aus dem Kin-shi); 
bei den ersten handelt es sich um die echten Mongolen (Tataren), aus deren Mitte Cinggis 
Chan hervorgetreten war, die anderen waren — wie es Emil Bretschneider nachgewiesen 
hat — die türkischen Onggüt®. Diese These ist durch die türkische Sprache der i. J. 1937 
von der H.-Haslund-Christensen-Expedition entdeckten und von Kaare Grönbech ent- 
zifferten Inschriften dieser Onggüt bestätigt worden®. 

2. Die ‘schwarzen’ (@ernye) und die “weißen? (belye) Kalmücken der russischen Akten 
des 17.—18. Jahrhunderts10. Auch hier waren die “schwarzen? die eigentlichen Kalmücken, 
die Beherrscher des Landes; als ‘weiße’ Kalmücken wurden ihre türkischen Untertanen 
(Teleuten) bezeichnet. 

3. Kara-Kirgisen (gara girgiz) — so bezeichneten sich bis zu der russischen Revolution 
die “echten Kirgisen’, im Unterschied zu den sogenannten Kasak-Kirgisen (die heutigen 
Kasachen). 

Ähnlich wird man wohl auch die ‘schwarzen’ und ‘weißen’ Chasaren des Istachri (um 
die Mitte des 10. Jahrhunderts) zu deuten haben!!, ebenso wie die Sabartoi dsfaloi 
(griechisch übersetzt: Maüra paidia) des Konstantinos Porphyrogennetos (gest. 959) 12 
in bezug auf die Herrscherschicht der alten Ungarn. 
£ 5 V. Minorsky, Marvazi on China, the Turks and India (London 1942); arab. Text S. 43 

is 44. 

© Ebd., Arab. Text, S. 7. 

" Vgl. z.B. K. K. Judachin, Kirgizsiko-russkij slovar’ (Moskau 1940) S, 366. Eine weitere 
semantische Entwicklung bietet die Bedeutung des Wortes qara ‘kräftig’ bei den Personennamen, 
wie z. B. Qara ‘Otmän, Qara Mustafä usw., vgl. J. H. Kramers, in: Enzyklopädie des Isläms 2 
(Leiden-Leipzig 1927) S. 777. 

8 Mediaeval Researches 1 (London 1910) S. 184. 

® K. Gronbech, Turkish Inscriptions from Inner Mongolia, in: Monumenta Serica 3 (Peking 
1939)ES7305:1, 

Vgl. z.B. L. P. Potapov, Oferki po istorii altajcev (Moskau-Leningrad 1953) S. 11—13. 

4 Hrsg. v. M. J. de Goeje in: Biblioteca Geograph. Arabicorum 1 (Leiden 1870) S. 223. 

’® In: De admin. imp., hrsg. von I. Bekker (Bonn 1840) S. 168-169; De cerim., hrsg. 
von J. J. Reiske (Bonn 1829) S. 687. 
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Ein nomadisches Imperium war ein Produkt der unbegrenzten eurasischen Steppe und 
deswegen von vornherein universell ausgerichtet. Den Kern eines solchen Imperiums 
bildeten einerseits das Kerngebiet und andererseits die Kernstämme, die in dem Kern- 
gebiet nach einer streng behüteten Ordnung zu nomadisieren hatten. Sowohl das Kern- 
gebiet als auch die unterworfenen Territorien (und Völker) wurden in den östlichen, 
im Rang höheren, und den westlichen, im Rang niedrigeren Flügel ein- 
geteilt; die beiden Flügel wurden von zwei Herrschern regiert, dem Groß-Kagan (im 
östlichen Flügel) und dem Mit-Kagan (im westlichen Flügel). Eine andere Bezeichnungs- 
weise für diese beiden Flügel war: der rechte für den östlichen und der linke für 
den westlichen. 

In den chinesischen Quellen wird auch bei der Beschreibung der nomadischen Belange 
(so z.B. der der Hiung-nu, der 'T’u-küe) meistens über das Vorrecht desöstlichen, 
linken Flügels gesprochen. Hier haben wir es aber nur mit der Übertragung der 
chinesischen Vorstellungen auf die Barbaren zu tun. Man kann doch, nach dem Nor- 
den gewandt (nördliche Orientierung!), nur zur rechten Seite den Osten haben. 
Übrigens kommt in den chinesischen Quellen gelegentlich auch der nomadische Standpunkt 
zur Geltung. So lesen wir im Nan Hiung-nu chuan (Hou Han-shu, Kap. 89, 1 v.), daß 
der Shan-yü Yi (18-46 n. Chr.) seinen Vetter Pi (den späteren Shan-yü Hu-han-yeh II., 
48—56) zum ‚rechten (yu) Ao-chien Jih-chu König‘ mit der Verwaltung der Stämme an 
der Südgrenze bis zu den Wu-huan betraute. Da die Wu-huan die süd-östlichen Nachbarn 
der Hiung-nu waren, muß es sich hier um den Osten des Hiung-nu-Reiches gehandelt 
haben. 

Auch die chinesischen Quellen zur T’ang-Periode (618—907) pflegen über den Vorrang 
der linken Seite in bezug auf die T’u-gküe zu sprechen. So z. B. lesen wir bei Ma Tuan-lin 
(Wen-hien t’ung-kien, Kap. 343, S. 25 v), daß, nachdem i. J. 715/16 der bisherige ‘l.nke 
weise König’ (Bilgä Qagan der Orchon-Inschriften) zum Groß-Kagan wurde, der bis- 
herige ‘rechte weise König’ Kül Tigin zum “linken weisen König’ vorrückte (stufenweiser 
Aufstieg!). 

Aber die Orchon-Inschriften beweisen, daß bei den T’u-küe — wie bei den Hiung-nu — 
doch die rechte Seite den Vorrang hatte. Gleich am Anfang der Kül-Tigin-Inschrift ist 
(IS 1) folgende Rangordnung angegeben: zur rechten (biriyä) Seite des T'hrones der Platz 
der Sadapit Bäglär (Oberhäupter der Kernstämme), zur linken Seite (yiriya) der der 
Targat Buyruq Bäglär (Minister). 

Als Illustration des Vorrechtes der rechten Seite bei den altaischen Völkern 
möchte ich noch folgende Beispiele anführen: 

1. Laut Priskos hatte am Hofe Attilas die rechte Seite den Vorrang vor der linken '%. 

2. Aus den Angaben des Reiseberichtes von Ibn Fadlan (922) ersehen wir, daß bei den 
Chasaren und Wolgabulgaren die rechte Seite die Ehrenseite war. Der chasarische Major- 
domus hatten den Platz zur rechten Seite des Kagans inne; die vier Unter-Könige des 
wolgabulgarischen Herrschers hatten ebenfalls den Platz zur rechten Seite ihres Ober- 
herrschers 1%. 

3. Im seldschukischen Reiche bestand die Institution der Emire des rechten und des 
linken Flügels, wobei die rechten Emire im Rang über den linken standen '®. 


13 In: Excerpta de legationibus, hrsg. von C. de Boor (Berlin 1903) S. 122—149. 

14 A. Z. Velidi Togan, Ibn Fadläns Reisebericht (Leipzig 1939) S. 43, S. 212. 

15 Vgl. hierzu Vladimir A.Gordlevskij, Gosudarstvo Sel’dZukidov Maloj Azii (Moskau- 
Leningrad 1941) Index, s. v. 
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4. In der Goldenen Horde waren die höchsten Stellungen nach dem Herrscher die der 
Emire des rechten (ranghöheren) und des linken (rangtieferen) Flügels'®. 

5. Die Jarlyg der Krimchane waren an die „Zehntausendschaftsführer, Tausendschafts- 
führer, Hundertschafsführer und Bäge der rechten und linken Seite des großen Ulus“ ge- 
richtet (vgl. z. B. den Jarlyg des Sähib Girai I. aus d. J. 1550)”. 

6. Die Fassung der Legende von Oguz Qagan, die bei Rasid ad-Din (gest. 1318) über- 
liefert ist, betont bei jeder Gelegenheit den Primat der rechten Seite. Es wird dort u. a. 
gesagt: Da der Weg der rechten Hand höher ist, hat er (der Oguz Qagan) ihnen (den 
ÜE og, die den älteren, im Rang höheren Flügel innehatten) den Bogen gegeben, der im 
Range eines Herrschers steht, und den Pfeil, der im Range eines Gesandten steht, hat er 
denjenigen gegeben, die auf dem linken Flügel waren (d. h. den Buz og)“ "®. 

In den Quellen finden wir oft Stammesnamen, die paarweise auftreten. Es handelt 
sich dabei vor allem um die ‘blauen’ und ‘weißen’, ferner um die ‘schwarzen’ und 
‘gelben’ Stämme. Die Farben ‘blau und weiß’ (so z. B. KökOrdu — Ag Ordu, siehe unten; 
Kök Börü — Ag Börü, usw.) erscheinen als Vertreter der beiden Flügel: ‘blau’ für den 
östlichen und ‘weiß’ für den westlichen. Auch die Gliederung in ‘schwarze’ und ‘weiße’ 
(bzw. ‘schwarze’ und ‘gelbe’) Stämme wird man wohl mit der oben erwähnten Doppel- 
teilung in Verbindung bringen dürfen. War doch der rechte (ursprünglich: der östliche) 
Flügel unmittelbar dem Groß-Kagan unterstellt (vgl. z. B. bei den Karachaniden'®. 
Somit konnte der rechte Flügel die Farbe des Groß-Kagans (schwarz) für sich in Anspruch 
nehmen; der linke Flügel (ursprünglich: der westliche) hatte die Farbe seiner Weltgegend 
(weiß). 

Die Farbe ‘gelb’ scheint hier ihr Vorkommen dem Umstand zu verdanken, daß in den 
einzelnen altaischen Sprachgruppen eine und dieselbe Wurzel einmal als “weiß’, einmal 
aber als ‘gelb’ vorkommt. So entspricht dem Türkischen sarig (> sari usw.) ‘gelb’, das 
Tschuwaschische $ura “weiß”. Auch im Chasarischen hat diese Wurzel die Bedeutung ‘weiß’ 
gehabt. Hierzu vgl. den Namen der chasarischen Festung Sarkel (griechische Übersetzung 
bei Konstantinos Porphyrogenennetos: dspron hospition; bei Theophanus Continuator: 
leukön oikima; alt-slawische Übersetzung in der reussischen Chronik: Bela Veza, also: 
*Sar (ig) kil “weißes Haus’, und den Namen der Residenz der chasarischen Herrscher 
(am West-Ufer des Flusses Itil): *sarigsin “die Weiße [Stadt]’ (arabische Übersetzung: 
“al-baida’ ‘die Weiße‘). 


III, 


Die bekannte Episode aus dem Krieg des Hiung-nu-Herrschers Mao-t’un mit den 
Chinesen (um 200 v. Chr.), nach der die vier Abteilungen der Hiung-nu-Kavallerie 
Pferde mit Farben der betreffenden Himmelsrichtung besaßen (Shih-chi, Poh-na-Aus- 
gabe, Kap. 110, S. 12 r), erlaubt uns auch viele Stammesnamen in diesem Sinne zu deuten, 
so z. B. einen oguzischen Stamm Ala yontlu ‘(Stamm) mit den roten Pferden’20, Pegaja 
Orda ‘Horde mit den scheckigen Pferden’ (in den russischen Akten ab 16. Jahrhundert) 21, 


'* Vgl. z.B. W. v. Tiesenhausen, Sbornik materialov otnos. k istorii Zolotoj Ordy 1 (S.-Pb. 
1884) 5.553; 2 (Moskau-Leningrad 1941) $.253; auch Bertold Spuler, Die goldene Horde 
(Leipzig 1943) S. 302, 315. 

17 Bei V.Gordlevskij in: CRAS-B (Leningrad 1927) S. 222—223. 

18 Hirsg. v. /. N. Berezin in: Trudy Vost. Otd£lenija 5 (S.-Pb, 1858) $. 23. 

1% O. Pritsak in: Oriens 3 (Leiden 1950) S. 220—224. 

20 Rasid ad-Din, hrsg. v. Berezin, in: TVO 5 (S.-Pb. 1858) S. 6. 

®? Vgl. hierzu die Arbeiten von Gyula Nemeth, Das Volk mit den scheckigen Pferden, in: 
Körösi-Csoma Archivum, 1. Ergänzungsband (Budapest 1939) S. 345—352; ders, Die pet- 
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So erklärt Ananiasz Zajaczkowski auch die Namen Polovei (reussische Chronik) und 
Quman (islamische und abendländische Überlieferung; auch in der reussischen Chronik) 
als ‘Das Volk mit den bleichen Pferden’, 

Auch die Stammestotems konnten mit der Farbe des betreffenden Flügels auftreten. So 
hieß der Totem der Türken und Mongolen ‘blauer Wolf’2. Hier ist wohl die Herkunft 
der Namen der bekannten turkmenischen Stämme im 14.—15, Jahrhundert Qara 
Qoyunlu ‘(Stamm mit dem Totem) Schwarzer Hammel’ und Ag Qoyunlu ‘(Stamm mit 
dem Totem) Weißer Hammel’ zu suchen **. 

Ebenso konnte die Farbe der Kleidung der altaischen Stämme durch die Farbe des 
betreffenden Flügels bestimmt werden; sie fand ihre Widerspiegelung in der Onomastik 
dieser Stämme, so z.B. ‘die schwarzen Mützen (Tragenden)’: Qara Börklü (Kasgari), 
Cernye Klobuki (reussische Chronik), Qara Qalpag, Qara Papach usw. 


IV. 


Die Orientierung konnte wechseln und mit ihr die Grundfarbe; allerdings nur nach dem 
dem chinesischen entsprechenden System der Symbolik. Bei den Kalmücken haben wir 
wohl mit fremdem, nicht altaischem Kulturgut zu rechnen. 

So finden wir im Zweiten Reich der Ost-T’u-küe eine östliche Orientierung. Sie 
ergibt sich aus der Tatsache, daß man jetzt für die Begriffe rechts und links die 
Wörter wählte, die zugleih Süden und Norden bedeuten: biriyä ‘rechts, südlich’, 
yiriya “links, nördlich’. Die Aufzählung der vier Himmelsrichtungen hat folgende Reihen- 
folge: Osten, Süden, Westen und Norden, so z. B. in der Kül-Tigin-Inschrift (IS 2—4): 
„Hört wohl auf diese meine Worte, gebt auf sie acht! Nach Osten (ilgärü), nach Sonnen- 
aufgang; nach Süden (birgärü), nach Mittag; nach Westen (qurigaru), nach Sonnenunter- 
gang; nach Norden (yirgaru), nach Mitternacht — alles Volk innerhalb dieses (Umkreises) 
gehorcht mir; so weit umher habe ich alle Völker organisiert... . Nach Osten bin ich bis 
zur Schantung-Ebene gezogen und habe das Meer erreicht; nach Süden bin ich bis zu den 
Toquz Ärsin gezogen und habe beinahe Tibet erreicht; nach Westen bin ich jenseits des 
Perlenflusses (Yin&ü ögüz = Syr-Darja) bis zum Eisernen Tor (südl. v. Samarkand) ge- 
zogen; nach Norden bin ich bis zum Lande der Yir Bayirgu gezogen.“ 

Auch die Grabsteine und die Inschriften der Kagane dieser T’u-küe weisen die östliche 
Orientierung auf?6. Wir haben es hier also mit einer Verschiebung der Orientierung um 
90° zu tun. Als eine weitere Verschiebung um 90° wird man wohl die Süd-Orientierung 
der Uiguren nach 840 und die der Mongolen des Cinggis Chan erklären können”. 


schenegischen Stammesnamen, in: UJb.10 (Berlin 1930) S.27—34; ders., Le systeme des noms 
des peubles turcs, in: Journ. As. 239 (Paris 1951) S. 69—70. 

22 A. Zajgczkowski, Zwigzki jeykowe polowiecko-stowiahskie (Breslau 1949) S. 9—11; vgl. 
hierzu den Stammesnamen a$-Säriya bei Marwazi, den V. Minorsky mit dem altaischen Wort 
für ‘weiß, bleich, gelb’ (s. unten) verbindet, um die Bezeichnung as-Sariya mit der Polovci 
Quman co Valven usw. zu identifizieren (Marvazi, S. 100—101). 

23 Vgl.z.B. W. Bang und G. R. Rachmati, Die Legende vom Oguz Qaßan, in: SBAW (1932) 
S.12ff.; Die geheime Geschichte der Mongolen $ 1 usw. (vgl. Anm. 27). 

24 Vgl. Faruk Sümer, Kara-Koyunlar, in: Isläm Ansiklopedisi 58 (Istanbul 1953) S. 292. 

25 Vol. Wt. Kotwicz, Sur les modes d’orientation en Asie Centrale, in: Rocznik Orient. 5 
(Lemberg 1929) S. 68—91. 

26 Vgl. Annemarie v. Gabain, Inhalt und magische Bedeutung der alttürkischen Inschriften, 
in: Anthropos 48 (1953) S. 541. Er 

27 Vgl. Geheime Geschichte der Mongolen, $ 103; Text hrsg. v. E. Haenisch (Leipzig 1937) 
oder P.Pelliot (Paris 1949) und Rubruk, Kap.3, z.B. in der Übersetzung v.Fr. Risch (Leip- 
zig 1934) S. 40—42. 
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Schematisch lassen sich diese Verschiebungen wie folgt darstellen: 
N\ (6) S 
wo N 5 (0) Ww 
2) W N 


Nicht umsonst heißen diese Türken, die die Chinesen nach der alten Gewohnheit noch 
immer als Nord-T’u-küe bezeichnen, kök türk ‘blaue’, d. h. ‘östliche Türken’ (Kül-Tigin- 
Inschrift 0 3). Da diese Ost-Türken bisher im System der Reiche der T’u-küe den im 
Rang höheren östlichen (rechten) Flügel ausmachten, ist die Herkunft dieser neuen Orien- 
tierung leicht zu erklären. 

Diese Bezeichnung ‘blau’ legten sich — wohl nach dieser Tradition — auch die Mon- 
golen des Cinggis-Chan zu (köke monggol)?®, obwohl sie schon die Südorientierung 
hatten (übrigens ähnlich wie die Uiguren nach 846 und die Chalcha-Mongolen). 

In den beiden Fällen ist aber damit zu rechnen, daß das Wort kök (bzw. köke) ‘blau; 
Osten’, welches an die Stelle des Wortes gara ‘schwarz; Norden’ getreten ist, auch die 
Bedeutung ‘Groß-, Haupt-’, die der Grundorientierung zukam, angenommen hat. 

Mit dem Namen Kök Türk betitelt Bilgä Kagan sein Volk, ähnlich wie Cinggis Chan 
den Namen Köke Monggol gebraucht, um damit sein Volk zu ehren: „Dieses Volk Bede 
[tibetische Bezeichnung für die Mongolen], das tapfer und trotzig, ungeachtet meiner 
Leiden und Gefahren, sich anhänglich mir anschloß, das mit Gleichmut, Freude und Leid 
die Stirne bietend, meine Kräfle vermehrte, ich will, daß dieses einem edlen Kristall 
ähnliche Volk Bede, welches bis zum Ziele meines Strebens in jeder Gefahr die größte 
Treue erwies, den Namen Köke Monggol führen, und vor allem, was sich auf Erden 
bewegt, das Erhabenste sein soll.“ > 

Außerdem kann — wie es Kotwicz3° gezeigt hat — die Bezeichnung yeke monggol 
(wörtlich: ‘die großen Mongolen’) an Stelle von köke monggol treten. 


V: 


Es gibt Fälle, in denen die Farbensymbolik, die, wie wir sahen, gleichzeitig auch als 
Rangbezeichnung diente, nur in dem zuletzt genannten Sinne gebraucht wurde. Das 
Reich der sogenannten Goldenen Horde nahm ursprünglich im System des Ulus Guli den 
linken, westlichen, im Rang niedrigeren Flügel (d. h. aq ordu ‘weißes ordu’, auch der 
geographischen Lage gemäß) ein. Der rechte, östliche, im Rang höhere Flügel dehnte sich 
im Osten (in der Gegend des Ili und Oxus) aus und gehörte der Nachkommenschaft des 
Ordu, welcher der älteste Sohn des Guli gewesen war; vgl. die Bezeichnung kök ordu 
“blaue Horde’ in bezug auf diese Linie bei dem Dichter Qutb®! und Mu‘in ad-Din 
Natanzi?? bzw. sinjaja orda in den russischen Chroniken 3. Seit der Zeit des Chans der 


282 Vgl. Sagan Selen, hrsg. von I. J. Schmidt (1829) S. 71; vgl. dieselbe Stelle bei C. Z. Zam- 
carano, Mongol’skie letopisi XVII veka (Moskau-Leningrad 1936) S. 16. 

2% Sagan Selen op. cit., S. 70, 71 (vgl. Anm. 28). 

30 Wi. Kotwicz, Contributions A l’'histoire de l’Asie Centrale, in: Rocznik Orientalistyczny 15 
(Krakau 1949) S. 172. 

31 Abdülkadir Inan, Kutup’un Husrev ve Sirin’inden örnekler, in: Türk Dill. Belleten 3, 
14/15 (1951) S. 18—21. 

°® Hrsg. von W. v. Tiesenhausen in: Sbornik materialov otnosjaflichsja k istorii Zolotoj 
Ordy 2 (1941) S. 127, 232. 

# Polnoe Sobranie Russkich Letopisej 6 (Sofievskaja II Letopis) S. 124.5 11 (Nikonovskaja 
Letopis) S. 27 ff.; 20 (L’vovskaja Letopis) S. 204 ff. 
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Goldenen Horde Tochtu-chan (1291—1312) entstand eine neue Situation. Die Chane 
der Goldenen Horde (an sich der ‘weißen Horde’ ag ordu), die inzwischen die Hegemonie 
im Ulus Gu£i erlangt hatten, legten sich jetzt den Titel des Herrschers des kök ordu (also 
der ‘blauen’, d. h. ‘der östlichen Horde’) zu, welcher Titel jetzt lediglich zum Symbol der 
politischen Machtstellung wurde. 


4 


Abschließend möchte ich noch kurz vor Gebrauch der Farben ‘schwarz’ und ‘weiß’ zur 
Bezeichnung der sozialen Klassen erwähnen: ‘schwarz’ für die unteren, beherrschten 
Klassen (bzw. Völker) und ‘weiß’ für die oberen Klassen bzw. Herrschergeschlecht. Schon 
in den Orchon-Inschriften (II 0 41; 10 8, II O 8) haben wir das einfache Volk (untere, 
regierte Klasse) die Bezeichnung gara budun bzw. gara gamag budun, wörtlich ‘das ge- 
samte Volk’, d. h. ‘die Untertanen’ (des Herrschergeschlechtes); vgl. hierzu aq süök ‘Adel’ 
im Kasachischen?* und mongolisch garadu (bzw. garalus) “einfaches Volk” (Geheime 
Geschichte der Mongolen $$ 21, 200, 254), garalig “Untertanen’35 gara yasutai ‘d’une 
basse extraction’ und Cagan yasutai (auch: Cagan yasun) “noble, d’une noble extraction’ 3, 
Die Herkunft dieser Bezeichnungsweise ist wohl mit der Hiung-nu Sitte in Verbindung 
zu bringen, die bestimmte, daß derjenige, der vor dem Shan-yü zur Audienz gelangte 
(auch die chinesischen Gesandten), sein Gesicht schwärzen mußte37. 

Auf dieser Basis entstanden die Stammesnamen bzw. Volksbezeichnungen, in denen 
qara eine verächtliche Bedeutung angenommen hat, so z. B. die Bezeichnung 
gara urus (wörtlich: “die schwarzen Russen’), mit der ca. 1912 die Mongolen verächtlich 
die Japaner benannten 8, 


3 W. Radloff, Versuch eines Wörterbuches der Türk-Dialecte 1 S.-Pb. (1888) S. 89. 

35 Sapan Secen, op. cit. Anm. 28, S. 244. 

3 J. Kowalewski, Dictionnaire mongol-russe-frangais 3 (Kasan 1849) S. 2274, 2275. 

37 Vgl. die Angaben über die Gesandtschaft des Chinesen Wang Wu bei den Hiung-nu aus dem 
Jahre 108 v. Chr., in: Shih-chi, Poh-na-Ausgabe, Kap. 110, S.28 r. 

ss W, Kotwicz, op. cit. Anm. 30, S. 170. 
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Von 
ERITZ/TISCHLER 
Duisburg-Köln 


„Offenkundig ist es die Aufgabe des Geschichtsschreibers, die Ver- 
gangenheit der Menschheit aufzuhellen, das Leben der menschlichen 
Gattung in seiner Mannigfaltigkeit darzustellen und seine Entwicklung 
von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag zu verfolgen.“ 

M. Rostovtzeff 

„Geschichte der alten Welt“ 

(Leipzig 1941, S.1). 


Durch die Ausgrabungen auf der Heuneburg beim Talhof an der Donau (Württemberg) 
wurde uns wieder eine neue, bislang versunkene Welt zugänglich gemacht. Die bewähr- 
ten Ausgräber K. Bittel, W. Dehn, W. Kimmig und A. Rieth haben mit der Unter- 
suchung eines Fürstensitzes der Späthallstattzeit (6.—5. Jahrhundert v. Chr.) begon- 
nen. Das Studium seiner Baugeschichte führt uns zu einer derartigen Fülle von Proble- 
men, daß die historische Fachwelt sich schon heute mit ihnen auseinandersetzen sollte. 
Es sei mir daher gestattet, zunächst einige Ergebnisse der Ausgrabung zu referieren. 

In der Heuneburg müssen jene „Großgrundbesitzer“ geherrscht haben, deren Lebens- 
art bislang nur durch den Luxus ihrer Gräber erschlossen werden konnte!. Wir kennen 
fünf Hauptbauphasen der Burg, die von den Ausgräbern mit Heuneburg V — I be- 
zeichnet werden. Die Perioden V — II gehören in die Späthallstattzeit, der jüngste 
Umbau = Heuneburg I bereits in die sogenannte Früh-La-T£ne-Zeit, ohne daß damit 
ein augenfälliger Bruch in der Entwicklung gekennzeichnet werden müßte. „Die 
Erbauer der ersten Burg (Periode V) haben eine erstaunliche Arbeitsleistung bewältigt, 
deren Ausmaß von den späteren Burgenbauern kaum wieder erreicht wurde, auch nicht 
von denen der unmittelbar folgenden eindrucksvollen Burg IV. Allein die Anlage des 
Grabens und die künstliche Abböschung des natürlichen Hügels haben nach vorsichtiger 
Schätzung — die Berechnungen verdanken wir cand. math. D. Baatz — den Transport 


* Der Aufsatz soll eine Ergänzung zu den Ausführungen in Saeculum 1 (1950) $. 325 sein. Die 
nachfolgenden Zeilen möchten außerdem ein Dank an die Ausgräber der Heuneburg und anderer 
größerer Siedlungsgrabungen für die mühevollen historischen Forschungen sein, die in Deutsch- 
land so selten geworden sind. 

Folgende Veröffentlichungen und Vorberichte über die Heuneburggrabung sind von den Aus- 
gräbern geschrieben: 

A. Rieth, Die Ausgrabungen auf der Heuneburg an der Donau, in: Germania 29 (1951) S. 168; 
K.Bittel und A.Rieth, Die Heuneburg (1951); W.Dehn und E.Sangmeister, Die Heuneburg 
beim Talhof. Vorläufige Ergebnisse der Grabungen 1950—1953, in: Germania 32 (1954) S. 22. 
W. Kimmig behandelt im letztgenannten Aufsatz die Funde der Heuneburg. 

1 O.Paret, Der Goldreichtum im hallstattzeitlichen Südwestdeutschland, in: IPEK 15/16 
(1941/1942) S.76. — G.Riek u. O. Johannsen, Späthallstättische Gewebereste aus dem Fürsten- 
grabhügel Hohmichele bei Hundersingen an der Donau, Kr. Saulgau, in: Germania 30 (1952) 
5.30. — W. Kimmig und W. Rest, Ein Fürstengrab der späten Hallstattzeit von Kappel am Rhein, 
in: Jahrb. d. Röm.-German. Zentralmuseums Mainz 1 (1953/54) S. 179. — R. Joffroy, Le tresor 
de Vix (1954). 
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von mindestens 70000 cbm Erde verlangt... Planung und Aufbau dieser ersten Burg ver- 
raten bereits eine von kraftvoller Hand geordnete Gemeinschaft eines nicht zu kleinen 
Raumes, für den die Heuneburg Mittelpunkt gewesen sein muß. Sie paßt damit ganz in 
das Bild, dem die zu Beginn der Späthallstattzeit einsetzenden Fürstengräber das 
Gepräge geben.“? Die größte Überraschung der Ausgrabung war jedoch, daß in der 
Heuneburg-Periode IV „ein Festungswerk auftaucht, das die Bezeichnung ‚Mauer‘ 
wirklich verdient und geradezu als ein erstes Beispiel echter Festungsarchitektur auf 
mitteleuropäischem Boden gelten darf. Die auf einem Steinsockel ruhende Lehm- 
ziegelmauer mit den in Abständen nach außen vorspringenden Rechteckbastionen 
weicht so sehr von allem vorher und nachher in Mitteleuropa Üblichen ab, daß der 
Blick sich unwillkürlich auf südlich-mittelmeerische Vorbilder richtet. Hier wirkte 
zweifellos ein planender Baumeister mit einem erfahrenen Handwerkerstamm, 
der im Auftrage eines Bauherrn, eben des Herrn der Heuneburg, tätig war.“ 3 
Immer wieder tauchen in den Berichten der Ausgräber Begriffe wie Baumeister, sach- 
kundige Arbeitskräfte, Steinmetzen, Steinbrecher, Ziegelformer, Maurer oder Zimmer- 
leute auf, die man in der vorgeschichtlichen Literatur seltener findet. 

Die Technik der Lehmziegelmauer weist nach Dehns Meinung in das griechische Mittel- 
meergebiet‘. „Wie schon 1952 erkannt wurde, fehlt die Lehmziegelmauer an der Süd- 
westseite der Burg, also an der durch den Doppelgraben geschützten Hauptangriffsfront. 
Sie wird an dieser Seite ersetzt durch eine Holzkonstruktion der Art, wie sie auf dem 
Wall der Periode V gestanden haben muß. Die Holzkonstruktion mit Erde- und Stein- 
füllung schließt kurz. vor der Südwestecke der Burg an die mit einer massiven Bastion 
endenden Lehmziegelmauer.... und reichte wahrscheinlich bis zum Tor. Vielleicht ist es 
nicht zu gewagt, zu behaupten, daß man an dieser am meisten gefährdeten Seite der Burg 
der fremdländischen Bauweise die einheimische Holzbautechnik als die erprobte und zu- 
verlässigere vorzog.“ 5 Diese Einzelheit fügt sich gut einigen Beobachtungen aus der jünge- 
ren La-Tene-Zeit (1. Jahrhundert v. Chr.) ein. Bei der Untersuchung des oppidum Man- 
ching unweit von Ingolstadt® stellte man nämlich die typisch westkeltische Technik des 
murus gallicus fest?, die von Caesar so lebendig beschrieben ist, während jüngere Repara- 
turen in einer „altmodischen“, seit der Späthallstattzeit beliebten Bauart ausgeführt 
werden. „Das macht den Eindruck, als ob man in einem durch Eile gebotenen Arbeits- 
gang und vielleicht unter Verwendung örtlicher Arbeitskräfte sich nicht der ungewohn- 
teren, weil ursprünglich fremden, sondern der vertrauten einheimischen Bauweise bedient 
hätte.“ Die Ausgräber nehmen also an, daß die ortsfremden Architekten in den Zeiten 
der Not und der damit verbundenen dringenden Reparaturen nicht mehr anwesend waren 
oder nicht mehr ihren besonders geschulten Arbeiterstab zur Hand hatten. 

Diese kurzen Auszüge lassen bereits erkennen, daß man im Mitteleuropa des 6. vor- 
christlichen Jahrhunderts offenbar mit einer differenzierten Gesellschaft rech- 
net, die aus begütertem Landadel, Bauern, Handwerkern und Sklaven bestand. An die 
Burgen und Höfe der Aristokratie wurden Baumeister, Künstler und Händler gezogen, 
um einen Lebensstandard zu schaffen, den man vielleicht in Mittel- und Norditalien oder 
in Massilia kennengelernt hatte und den man nachzuahmen wünschte. Ich habe diese 


2 Germania 32 (1954) S. 30. 3 Germania 32 (1954) S. 31. 

4 W. Unverzagt, Die Burganlage über dem Kloster Sv. Erasmo am Ochridasee, in: Germania 32 
(1954) S. 19. 

5 Germania 32 (1954) S. 31. 

6 K. H. Wagner, Die keltische Mauer von Manching, B. A. Ingolstadt, in: Germania 22 (1938) 
5.157: 

7 K.Bittel, Das keltische oppidum bei Finsterlohr, in: Jahrbuch „Württembergisch Franken“ 
N. F. 24/25 (1950) S. 69. 


26 Saeculum V, Heft 4 ; 385 


Fritz Tischler 


soziologische Struktur in dieser Zeitschrift skizziert®, da sie die Voraussetzung für den 
langsamen Einbruch mediterraner Stadtkulturen in eine bäuerliche schriftlose Gesellschaft 
zu bilden scheint. Wir wollen hier nicht die Wege nachzeichnen, die jegliche Art höherer 
Technik, geistigen Schallwellen vergleichbar, Jahrtausend für Jahrtausend vom Orient 
nach Europa einerseits und weitgehend nach China andererseits genommen hat, sondern 
einige Fundgruppen nennen, deren Technik ohne Handwerkerstand schwer denkbar zu 
sein scheint. Spezialisierte Tätigkeit, wie Drechseln ® oder Metallguß, übte man nicht, wie 
viele Beispiele aus der Völkerkunde zeigen könnten, als Heimarbeit an langen Winter- 
abenden auf den Burghöfen aus. Sie war die Domäne besonderer Künstler, die Gesellen 
und Lehrlinge in einer Werkstatt beschäftigten. 

Eng verbunden mit der späthallstättischen Holzdrechselei ist die Herstellung kunst- 
voller Metallgegenstände. In jüngster Zeit hat Rieth!° die Arbeiten einer Werkstatt für 
papierdünne, bronzene „Tonnenarmbänder“ veröffentlicht, deren Ornamente zum Teil 
mit Hilfe der Drechselbank eingedreht sein müssen. Eine Verbreitungskarte dieser Arm- 
bänder zeigt zwei Gebiete, die sich durch die Art der Ornamente unterscheiden lassen: auf 
der einen Seite Schweiz und Südbaden, auf der anderen Oberbayern, während Württem- 
berg und Unterelsaß als Kontaktzone zwischen beiden liegen. Der Westen bevorzugte 
gravierte, der Osten gepunzte Muster. Diese Verbreitung scheint Werkstättenkreise, nicht 
aber ethnische Gruppen widerzuspiegeln. Es gehört zu den alten Thesen unserer For- 
schung, daß die Bronzegußtechnik in verlorener Form und in zweiteiliger Schalenform 
nicht die Sache wandernder Kesselflicker gewesen sein kann, sondern von besonderen 
Meistern von Generation zu Generation als Kunst vererbt wurde. Sonst wären sie wohl 
auch kaum mitsamt ihren Geräten auf den Friedhöfen der Dorfgemeinde mit allen Ehren 
bestattet worden. Eine Aufzählung hervorragenden Handwerks der Späthallstattzeit 
wäre durch den Hinweis auf die Bronzetauschierung!! auf Eisen zu ergänzen. Verwandt 
ist die Kunst, Bronzebeschläge in Holz zu verarbeiten, die uns in plattierten Bronze- 
einlagen an den Speichen eines Wagens von Kärlich bei Koblenz 1? (um 400 v. Chr.) oder 
an bronzenen Deckelbeschlägen aus Frankreich entgegentritt. Manchmal scheint die Kom- 
bination von Holz und Metall nur ein Ersatz für die Verwendung edlerer Werkstoffe 
gewesen zu sein. Die berühmte durchbrochene Goldschale von Schwarzenbach !3 im Huns- 
rück wird gelegentlich als Imitation für Gold-Koralle- oder Gold-Email-Arbeiten ge- 
deutet. Gerade der feine Schmuck kann nur in den Werkstätten besonders befähigter 
Handwerker entstanden sein. Die schönen Korallenkugeln des Späthallstatt-Grabes von 
Sirnau!* sind aus mehreren Teilstücken zusammengesetzt, deren Schliffflächen genau 
zusammenpassen. Etwa entstehende Vertiefungen sind durch eingepaßte Teile geschlossen; 
die Einzelstücke sind durch dünne Eisenstifte verbunden. Gelegentlich hat man sogar 
kunstvolle Hohlkugeln konstruiert. Die gleiche Technik hat man bei der Herstellung von 
Bernsteinkugeln angewandt, die aus flachen, keilförmigen Scheiben aufgebaut wurden, 
wie Funde von Hundersingen bis zum Elsaß verraten. 


8 F. Tischler, Vorgeschichtliche Völker- und Ideenwanderungen, in: Saeculum 1 (1950) S. 325. 

® A. Rieth, Drechseltechnik und Drehbank, in: Forschungen und Fortschritte 17 (1941) S. 369; 
ders., Zur Technik antiker und prähistorischer Kunst: Das Holzdrechseln, in: IPEK 13/14 (1939 
bis 1940) S. 85. 

10 A. Rieth, Werkstattkreise und Herstellungstechnik der hallstattzeitlichen Tonnenarmbänder, 
in: Zeitschrift für Schweizer Archäologie und Kunstgeschichte 11 (1950) S. 1. 

1 K. Willvonseder, Ein eisernes Tüllenbeil mit Bronzetauschierung von Hallstatt, in: Ger- 
mania 24 (1940) S.204; A. Rieth, Die Eisentechnik der Hallstattzeit (Leipzig 1942). 

is Ge FERET: Gallische Wagengräber im Gebiet des Neuwieder Beckens, in: Germania 18 
(1934) S. 8. 

8 H. Kühn, Die vorgeschichtliche Kunst Deutschlands (Berlin 1935) Tafel 387 (mit Literatur). 
& 14 O. Paret, Das Hallstattgrab von Sirnau bei Eßlingen, Württemberg, in: Germania 20 (1936) 

. 246. 
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Die Rohstoffe, wie Kupfer oder Salz, wurden von „Industriearbei- 
tern“ gewonnen, wenn wir die Schilderungen aus den Bergbaugebieten bei Bischofs- 
hofen im Salzburgischen oder von der Kelchalpe bei Kitzbühel als Norm für Großbetriebe 
heranziehen wollen. P. Reinecke!5 schätzt die Belegschaft von Bischofshofen auf etwa 
180 Mann, die sich folgendermaßen verteilt haben mag: 40 Mann Grubenbelegschaft, 
60 Holzknechte, 20 Aufbereiter, 30 Erzträger, 20 Mann für Viehhaltung und Trans- 
port und 10 Mann Aufsicht. Der Holzverbrauch für die Gesteinserhitzung, für Stollen- 
absteifung und Röstung der Erze wird mit 20 Kubikmetern täglich angenommen. Diese 
Berechnung ist für die ausgehende Bronzezeit aufgestellt. Wenn wir die großen Eisen- 
verhüttungsplätze bei Kelheim, im Siegerlande oder im Burgenlande (2.—1. Jahrhundert 
v. Chr.) zum Vergleich heranziehen, dürfen wir vielleicht mit ähnlichem Menscheneinsatz 
(und ähnlichem Waldverlust) rechnen. Aus der Späthallstattzeit sind lokale Eisenverhüt- 
tungsplätze bekannt, die zum Teil erst durch die sorgfältige Analyse der Funde und Fund- 
umstände erschlossen wurden. So wies M. Hell!$ granulierte Eisenschlacke als Tonmage- 
rung in Scherben der Hallstatt-C-Stufe bei Salzburg nach, während andere Forscher 17 
die Eisenschlacke in der Grabhügelaufschüttung als indirekten Beweis für ein frühes 
Verhütten anführen konnten. 

Der Bergbau erstreckte sich nicht nur auf Kupfer und Eisen, sondern ebenso intensiv 
auf Salz. Die bekannten Fundplätze von Hallstatt, Reichenhall, Schwäbisch-Hall, Vic- 
Marsa] oder Camp de Chäteau bei Salins haben uns ein lebendiges Bild des „Salzkumpels“ 
beschert. Man stieg mit Schuhen aus Kalbshaut, mit Ziegenfellhauben und Tragsack in die 
begehrten Solen hinab, die bis zu 300 Meter Tiefe reichten. Die Schächte wurden mit 
Stempeln verstrebt, und an steilen Leitern steckten Leuchtspäne. Das Leben dieser Arbei- 
ter wurde mehr als einmal mit Rheumatismus und anderen gesundheitlichen Schäden 
bezahlt!®. Der Reichtum und der Luxus an den Salzlagern muß also gleichzeitig vor dem 
Hintergrund einer Arbeiterschaft gesehen werden, die keineswegs als gleichberechtigte 
Partner an dem Schatz, den sie hoben, Anteil hatten. 

Die Sklaverei war in der Zeit Cäsars weit verbreitet, aber auch die äußerlich freie 
Gefolgschaft, die keltischen Reisläufer, die von Ägypten bis Karthago in fremden Dien- 
sten standen, und die Emigranten in England waren oft nichts anderes als Sklaven. 

Die Machtfülle der Orgetorix mit seinen Hörigen, seiner besoldeten Truppe und seiner 
Schlüsselposition an den wichtigsten Zollstationen zeigt uns, wie weit in Mitteleuropa 
die Entwicklung gediehen war, als Cäsar sie zunächst unterbrach. Wer fühlt sich nicht an 
die Hofhaltung des Peisistratos erinnert!?, der mit Hilfe von Soldtruppen und hohen 
Steuern und unter Ausnutzung der sich immer stärker anbahnenden sozialen Umschichtung 
seine Tyrannis stützte. Vergleichbare soziale Spannungen sind aus Etrurien bekannt. Die 
Anfänge ähnlicher soziologischer Wandlung in Mitteleuropa scheinen in der Späthallstatt- 
zeit zu liegen. 

Verbindungen zwischen Nord und Süd sind zum Teil für die Vorgeschichte nicht faß- 


15 K.Zschocke u. E. Preuschen, Das urzeitliche Bergbaugebiet von Mühlbach-Bischofshofen 
(Wien 1932), in: Materialien zur Urgeschichte Österreichs 6; dazu P. Reinecke in: Germania 17 
(1933) S.143. Vgl. Mitteilungen der Prähist. Komm. d. Akad. d. Wissenschaften Wien V, 2, 3 
(Wien 1947). . cd ne | 

16 M. Hell, Ein Gräberfeld der jüngeren Hallstattzeit bei Zilling im Reichsgau Salzburg, in: 
Wiener Prähistorische Zeitschrift 27 (1940) S. 195. 

17 F. Moog, Die Eisenschlacken von Schlatt, in: Badische Fundberichte 3 (1933/36) S. 421. 

18 F, Schneider, Knochenerkrankungen in der Hallstattzeit und frühen Stufe der La-T£ne-Zeit, 
in: Forschungen und Fortschritte 18 (1942) S. 279; I. G.D. Clark, Prehistoric Europe. The Econo- 
mic Basis (1952). 

19 H,Berve, Das Athen des Peisistratos, in: Bericht über den VI. Internationalen Kongreß 
für Archäologie, Berlin 1939 (Berlin 1940) S. 431. 
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bar, wir müssen sie sozusagen zwischen den Fundzeilen ablesen und dabei alle Vorsicht 
walten lassen, denn keine Erkenntnis darf zunächst verallgemeinert werden. Es gibt nicht 
die einfachen Bereiche Mitteleuropa und Mittelmeerzone, sondern jeweils ein Bündel von 
Raumeinheiten, die von verschieden alten Überlieferungen erfüllt sind, deren Herkunft 
aus ebenso verschiedenen Rassen und geographischen Räumen nicht übersehen werden darf. 
Doch halten wir uns zunächst an die stofflichen Berührungen! 

In der Heuneburg sind zum Beispiel einige Funde geborgen, die aus dem Mittelmeer- 
gebiet stammen müssen, wobei die Frage, ob der Rhöneweg oder die Paßstraßen über die 
westlichen Alpen bevorzugt vom Handel benutzt wurden, nicht untersucht werden soll. 
Aus der Heuneburg-Periode III/II stammen anscheinend die Scherben von attisch- 
schwarzfigurigen Gefäßen (etwa 520—470) 20. Daneben wären Reste einer gelblich-grünen 
Amphora zu nennen, „die sehr wahrscheinlich in die von P. Jacobsthal*! dem 6. Jahrhundert 
zugeschriebene Gruppe vom Typus Mercey-sur-Saöne/Mantoche gehört. Ob das Stück 
allerdings zu Periode III/II gehört, muß unentschieden bleiben.“ Aus der Heuneburg- 
Periode I stammt eine griechische Scherbe, vermutlich unteritalischer Herkunft (Anfang 
4. Jahrhundert?). Ebenso interessant sind aber auch die Nachahmungen fremder 
Keramikgattungen, die sich immerhin so weit vom Vorbild entfernen, daß man sie als 
eigene schöpferische Umbildung bezeichnen darf. Zur Zeit der Lehmziegelmauerburg 
spielte eine weißgrundige, meist rot oder rotbraun bemalte Keramik eine große Rolle. Die 
Verzierungen dieser Tonware (die nach Kimmigs Meinung vielleicht in der Heuneburg 
getöpfert wurden) bestehen zum Teil aus Motiven, die aus dem Mittelmeergebiet, unter 
anderem aus Mittelitalien, herzuleiten sind. Aus der Heuneburg-Periode III/II nennt 
Kimmig als „etwas völlig Neues leuchtend rot oder schwarz polierte, gelegentlich bemalte, 
sehr dünnwandige Tonware, die sowohl in Periode IV wie in Periode I gänzlich zu fehlen 
scheint und darüberhinaus auch im nordwestalpinen Hallstattraum ein Novum dar- 
stellt... Auch bei ihrer Entstehung muß der Süden Pate gestanden haben.“ Verwandte 
Tonware stammt nach Kimmig aus einem Raum, in dem später auch Etrusker siedeln, 
doch wird das Fabrikat sehr wahrscheinlich auf eine bodenständige, nicht etruskische 
Werkstatt zurückzuführen sein 2. 


In den vergangenen Jahren ist immer klarer herausgearbeitet worden, daß sowohl 
Italien als auch Griechenland um 1200 v.Chr. starke Impulse aus dem „donau- 
ländisch-balkanischen Raum“ empfangen haben müssen. Alteuropa scheint nach 
allen Richtungen hin der Ausgangspunkt für Völkerwanderungen gewesen zu sein, die 
für die weitere Geschichte der europäischen Völker von Bedeutung waren. Damals, um 
1200, begann jene langsame Verflechtung bäuerlicher Menschengruppen mit den städti- 
schen Hochkulturen, die, von Europa aus erschüttert, in ihrer Struktur verändert wurden. 
Das Wesen der Begriffe „Einfluß“ oder „Beziehung“ ist damit verständlicher geworden. 


20 Germania 32 (1954) S.55. 

21 P. Jacobsthal, Bodenfunde griechischer Vasen nördlich der Alpen, in: Germania 18 (1934) 
S. 14. Vgl. Saeculum 1 (1950) S. 332. 

22 Vgl. W. Kimmig, in: Germania 32 (1954). 

23 G.v. Merhart, Donauländische Beziehungen der früheisenzeitlichen Kulturen Mittelasiens, 
in: Bonner Jahrbücher 147 (1942) S. 1; ders., Studium über einige Gattungen von Bronzegefäßen, 
in: Festschrift d. Röm.-Germ. Zentralmuseums in Mainz 2 (1952) S.1; A. Weber, Kulturgeschichte 
als Kultursoziologie, 2. Aufl. (München 1950); F. Schachermeyr, Indogermanen und Orient (Stutt- 
gart 1944). 
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Wir können besonders gut im Bereiche der Kunst beobachten, daß echte Berührun- 
gen verschiedener Kulturen von der inneren Aufnahmebereitschaft 
beider Partner abhängig sind, die manchmal in weit zurückliegenden Epochen 
räumlich miteinander verzahnt waren. So ist auch die Ausdehnung der Etrusker nach 
dem Norden und die Aufgeschlossenheit des nordalpinen Raumes für Impulse aus Italien 
leichter verständlich, wenn man sich der älteren Vorstöße des Nordens nach dem Süden 
bewußt wird. Dehn®* hat jüngst bei der Behandlung hallstättischen Glases in Mittel- 
europa, Venetien und Etrurien sehr eindrucksvoll auf diese Probleme hingewiesen, die für 
die Toreutik 25 schon seit einiger Zeit erörtert werden. 

Die lebensprühenden Bilder der Bronzegefäße mit ihren orientalisierenden Tierfriesen, 
den Wettkämpfen, Reiterspielen, Wagenfahrten und Gelagen spiegeln diese Problematik 
wider. Sie verraten etwas vom Wesen der Beziehungen zwischen Kulturen ungleicher 
Qualität. Es zeigt sich nämlich, daß die etruskischen Künstler über den Handel unmittel- 
bare Bande zwischen Süd und Nord anknüpfen konnten, daß die geistige Konzeption 
aber erst auf dem Umwege über die venetische Toreutik im Norden möglich wurde. Der 
Raum am caput Adriae war eine der vielen Nahtstellen zwischen städtisch-dynamischer 
und bäuerlich-statischer Lebensart. Hier war eine Kontaktzone, in der die 
Ideen der Hochkulturen gleichsam durch einen letzten Filter gingen, 
um geistigabgewandelt Eingang im Norden zu finden. Erst diese Mutation, 
die das Urbild ostmediterraner Vorstellungen naturgemäß veränderte, schuf jene Zone, 
die als tertium comparationis die nordalpinen Künstler zur Nachahmung reizen konnte. 
Wir werden daher die unbeholfenen Imitationen südlicher Kunst nicht mehr als bar- 
barische Versuche werten, sondern in ihnen überaus interessante Zeugen einer allmäh- 
lichen geistigen Vereinheitlichung des Abendlandes sehen. 

Wenn gelegentlich vom Standpunkt des Etruskologen der nordalpine Raum als Hinter- 
land, das keine Schrift, keine hohe Kunst und keine Stadtkultur kannte, abgetan wird, 
so sei an die Rolle erinnert, die der Norden als aktiv wirkender Partner um 1200 spielte. 
Es entbehrt aber weiterhin nicht eines gewissen methodologischen Reizes, wenn die etrus- 
kische Hochleistung vom Blickfeld des griechischen Archäologen als düstere, eigenartig 
kleinasiatische, orgiastisch wirkende, entartete griechische Kunst charakterisiert wird. 
Hier wiederholt sich zwischen zwei Stadtkulturen ein Vorgang, wie wir ihn eben zwischen 
Mitteleuropa und Italien schilderten. Es gibt genügend Beispiele für direkte griechisch- 
etruskische Verbindungen; sie waren jedoch nicht die einzig möglichen. Die Etrusker 
kamen außerdem mit griechischem Geist über zwei verschiedenartige Filter in Berührung, 
die das Griechische bereits in abgewandelter Form vermittelten. Der eine Weg ging über 
Groß-Griechenland, der andere über Nordgriechenland-Bosnien nach Apulien und 
Picenum. Entscheidend blieb für die Etrusker aber die Mentalität der kleinasiatischen 
Urheimat in Lydien. 

Wenn also die Herren der Heuneburg vielleicht Baumeister aus dem Süden auf 
ihren Herrensitz geholt haben, um äußerlich die mächtigen Herrscher der etruskischen 
Gauburgen nachzuahmen, so haben sie damit unbewußt Spuren östlichen Geistes 
nach Mitteleuropa gebracht, dessen Anfänge im „fertile crescent“ 2%, dem Raum der älte- 
sten Stadtkulturen, erdacht waren. Wir möchten daraus den Schluß ziehen, daß 
die geistige Konzeptionskraft schriftverwendender und schriftloser 
Gesellschaften durchaus vergleichbar ist, wenn die soziologischen 
Voraussetzungen einander ähnlich sind. 


24 W.Dehn, Einige Bemerkungen zu süddeutschem Hallstattglas, in: Germania 29 (1951) S. 25. 

25 M. Hoernes u. ©. Menghin, Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa (Wien 1925) S. 542; 
A. Mahr, Treasures of Carniola (New York 1934). 

2» R. J. Braidwood, Prehistoric Men (Chicago 1948) S. 91. 
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Das Gedankengut des Ostens hatte noch einen anderen Weg zur Verfügung, um nach 
Mitteleuropa zu gelangen. Um 1200 v. Chr. sind anscheinend die „ Seevölker“ durch 
mitteleuropäische Vorgänge in Bewegung geraten. Die Weiträumigkeit der Umschichtun- 
gen kann symbolisch durch Funde von Buckelgefäßen Lausitzer Art am Kaukasus charak- 
terisiert werden. Durch jene weit zurückliegenden Völkerwanderungen mag der weniger 
bekannte asiatische Aufbruch ausgelöst worden sein, der vom 8. Jahrhundert an als 
„Kimmeriersturm“ und „Skytheneinfall“ historisch und archäologisch faß- 
bar geworden ist?”. Während die Vorstöße der Kimmerier nach Anatolien, ihr Vor- 
dringen über die Kaukasuspässe in die assyrischen Hoheitsgebiete und die Plünderungen 
der kleinasiatischen Griechenstädte in der antiken Literatur überliefert sind, wurden die 
Züge dieses „peuple cavalier“ nach Ungarn und Jugoslawien erst durch die subtilen 
Forschungen ungarischer und deutscher Prähistoriker erkannt. Vom 8. Jahrhundert an 
sind die Spuren der Kimmerier und später der Skythen in Mitteleuropa sicher nach- 
zuweisen. Die kaukasischen Glocken auf Samos2® und die rhodisch-ionischen Metall- 
arbeiten in Kazbek werden vor diesem Hintergrunde erklärbar. Aber ebenso lassen sich 
Hallstatt- und Kobankulturen verknüpfen, und eine skytho-hallstättische Kontaktzone 
in der Karpato-Ukraine2® entspricht vollkommen unseren Vorstellungen, die wir von der 
Berührung zwischen verschiedenen Völkern und Kulturen haben. M. Rostovtzeff?° hat 
uns in seinen Büchern die Verzahnung der Nomaden mit der griechischen Stadtkultur an 
den Küsten des Schwarzen Meeres wunderbar geschildert. In den Gräbern der großen 
Nomadenfürsten erkennen wir die vielfach gestaffelte, soziologische Struktur, von der 
bereits Herodot beeindruckt war, weil sie ihm so fremdartig vorkam. Die kunstgeschicht- 
liche Analyse des kostbaren Grabschmucks vermittelt uns ein eigenartige Mischung meso- 
potamischer, ionischer und sibirisch-asiatischer Vorstellungen. Sie ist nicht nur ein Aus- 
druck der Mehrschichtigkeit auf künstlerischem Gebiet, sondern — und darauf kommt es 
mir an — auch der Vielschichtigkeit der Menschen und ihrer Klassifizierung. 

So waren die Herren der Steppen bewußt oder unbewußt gleichsam Katalysatoren, 
die den Geist des Fernen Ostens, der alten Hochkulturen und der jungen griechischen 
Kolonisation, in eigenwilliger Form in wechselartige Beziehung brachten. Griechische 
und iranische Künstler arbeiteten im Auftrage und nach dem Geschmack der skythischen 
Fürsten. Es ist verlockend, ähnliche Möglichkeiten und Vorgänge in Mitteleuropa anzu- 
nehmen, wenn man an die griechischen Schalen und etruskischen Bronzen der Hunder- 
singer und verwandter Gräber zurückdenkt. Die Bedeutung der Verstorbenen, die unter 
den mächtigen Grabhügeln lagen, reichte im Bewußtsein der Nachlebenden bis in das 
Mittelalter hinein, wie P. Gössler®! in seiner feinsinnigen Studie über Grabhügel und 
Dingplatz ausgeführt hat. 

Es ist erstaunlich, daß die östliche Nahtstelle zwischen städtischer Kul- 
tur und nomadenhaften und bäuerlichen Daseinsformen stärker auf 
Mitteleuropa eingewirkt zu haben scheint, als man das vorläufig für Etrurien nachweisen 


7 K.Bittel, op. cit. Anm. 22, S.76; S. Gallus u.T. Horvath, Un peuple cavalier preskythique 
en Hongrie, in: Dissertationes Pannonicae, Serie 2,9 (Budapest 1940); F. Holste, Zur Bedeutung 
und Zeitstellung der sogenannten thrako-kimmerischen Pferdegeschirrbronzen, in: Wiener Prä- 
historische Zeitschrift 27 (1940) S.7. 

?® H. Möbius, Kaukasische Glocken in Samos, in: Marburger Studien (Darmstadt 1938) S. 156. 

®® T.Sulimirski, Die thrako-kimmerische Periode in Südpolen, in: Wiener Prähistorische 
Zeitschrift 25 (1938) S. 129. 

?° M. Rostovtzeff, Iranians and Greeks in South Russia (Oxford 1922); F. Handar, Die Skythen 
als Forschungsproblem, in: Reinecke-Festschrift (Mainz 1950) S.67; M. Rostovtzeff, Skythien und 
der Bosporus (Berlin 1931); ders., The animal style in South Russia and China (Princeton 1929). 

» P.Gössler, Grabhügel und Dingplatz, in: Festgabe für Karl Bohnenberger (Tübingen 1938) 
Sal: 
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kann. Die Wagen und Pferdebestattungen der Hallstattzeit scheinen durch die Nachbar- 
schaft der östlichen Völkergruppen erklärbar zu werden. Die Analysen über kultische 
Symbole der älteren mitteleuropäischen Eisenzeit zeigen merkwürdige Synthesen ein- 
heimischer, mediterraner und nomadenhafter Glaubensvorstellungen. Das Aufkommen 
des Reitergottes Odin, der mit seinem ritterlichen Gefolge auf schnellem Pferde durch die 
Lüfte zieht, alle diese Einzelheiten zeigen Einbrüche aus geistigen Bezirken, die sich auch 
im Wechsel der Tracht widerspiegeln. Die Hose, jenes typische Kleidungsstück der Reiter- 
völker, tritt von der Eisenzeit an im Norden an die Stelle der alten hosenlosen Tracht. 

Wir glauben demnach an eine Übernahme östlicher Gedankengänge von tiefreichender 
Wirkung in das Bewußtsein Mitteleuropas. In Griechenland können wir eine mytho- 
logische Verarbeitung wahrnehmen, die sich in Amazonensagen und ähnlichen Trans- 
positionen nordöstlicher Erlebnisse erkennen läßt, während orgiastische Mysterienkulte 
wohl direkt über kleinasiatische Filter nach „Europa“ durchgesickert sind. 

Man kann sich nur schwer vorstellen, was die östlichen Hochkulturen für einen auf- 
geschlossenen Geist wie Herodot noch bedeutet haben. Dabei hatten die Griechen seit der 
Gründung von Naukratis im Nildelta (um 570 = etwa Heuneburg-Periode IV) Gelegen- 
heit, Ägypten kennenzulernen. In jener Zeit wurde die damals bekannte Welt, der Nach- 
kolumbusepoche vergleichbar, immer größer. Afrika wurde im Auftrage des Pharao 
Necho umsegelt, Asien von einem Aristeas erkundet 2, Eine kosmopolitische Verzahnung 
der Menschheit vom Indusgebiet bis zum westlichen Mittelmeer bahnte sich an, die sich 
vermutlich auch in den mannigfachen sprachlichen Entlehnungen ausdrückte, die 
für uns weitere Hinweise für Einbruchstellen des Geistigen in fremde Bezirke 
sind. 

Die Macht des Alten Orients strahlte bis zu den Säulen des Herkules aus. Über Kar- 
thago kamen phönizisch-semitische Händler nach der französischen Südküste und nach 
Spanien; von Griechenland und Kleinasien drang griechischer Kolonistengeist an die 
gleichen Gestade vor. So finden wir schon um 600 v. Chr. im Westen eine Artfrüh- 
städtischer Kultur mit einer differenzierten Gesellschaft, aber noch keine Geldwirt- 
schaft oder einen ausgeprägten Geldadel®%. Erst im 4. Jahrhundert beginnt eine massi- 
liotische Eigenprägung, und erst vom gleichen Zeitpunkt an setzt in Spanien eineinten- 
sive Auseinandersetzung mit griechischer Kunst ein, die zu jenen bizarren Schöpfungen 
führt, die nichts mit dem Geist keltischer Kunst gemeinsam haben. Mitteleuropa wird im 
Laufe der Zeit auch von dieser westlichen Flanke „entdeckt“. Griechische Gefäße an der 
oberen Seine mögen für die Ausweitung des massiliotischen Handels angeführt werden, 
nachdem die Karthager um 500 v. Chr. die Straße von Gibraltar für den griechischen 
Verkehr gesperrt hatten. In ganz ähnlicher Zwangslage waren die Etrusker gewesen, 
bevor sie nach dem Norden gedrängt wurden. 

So drangen Geist und materielle Kultur von Süden, Osten und Westen nach den nord- 
alpinen Zonen. Dortentstand allmählich ein Bereich, in dem eine Feudal- 
gesellschaft bereit war, städtische Kultur nachzuahmen. Man baute 
sich Burgen wie im Süden, man trug Panzer und Helme wie in Griechenland, man kannte 
Pferdezucht und Kampfspiele wie in Italien, man bestattete die Toten in Holzkammern, 
die mit golddurchwirkten Geweben ausgeschlagen waren, wie im Osten, und man han- 
delte Kunstwerke aus Griechenland und Italien ein, um sie schließlich im eigenen Auf- 
trage als Ausdruck bewußter Herrenkunst anfertigen zu lassen. Diese Kombination von 


32 R. Henning, Terrae Incognitae 1 (Leiden 1944). 

33 E. Neuffer u. P. Jacobsthal, Gallia Graeca, in: Pr£histoire 2 (1933) S.1; J. M. Santa Olalla, 
Esquema paletnolögico de la peninsula Hispänica (Madrid 1946); A. Garcia y Bellido, Hispania 
Graeca (Barcelona 1948); W. Dehn, Zu den Frühlatenevasen mit Deckel, in: Germania 26 (1942) 
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ständischer Gliederung und der Existenz einer Herrenkunst ist unser Kriterium für die 
beginnende neue Lebensart, die trotz aller Entlehnungen etwas Eigenes schuf. 

Wir können den Machtbereich eines Herrn vom Typus Heuneburg theoretisch aus- 
messen 34, Die sogenannten Fürstengräber im Hochwald-Nahe-Gebiet liegen so nahe bei- 
einander, daß man unwillkürlich an die Verhältnisse in der Argolis erinnert wird. Von 
Nauplia nach Tiryns und von dort nach Mykenä glaubt man rufen zu können; zum min- 
desten liegen alle Burgen in Sichtweite voneinander. Sie entsprechen damit den räumlichen 
Größenordnungen der alten ostpreußischen Rittergüter. Das ursprüngliche Herrschafts- 
gebiet war also nicht sehr groß und braucht nicht unbedingt zu einer besonderen Macht- 
fülle geführt zu haben. Für die Fragen nach der Entstehung der Macht sind daher die 
Forschungen J. Röders®5 über den Goloring (Kr. Mayen) besonders interessant. Der 
Goloring ist ein Heiligtum von „Henge-Charakter“ mit einem großen Ringgraben von 
200 Meter Durchmesser und kreisrunder Erdplattform im Inneren. Der Bau des Heilig- 
tums wurde in der Späthallstattzeit vollendet. Röder®® schreibt dazu: „Diese Anlage muß 
als Heiligtum für weite Teile der umliegenden Landschaft bedeutungsvoll gewesen sein. 
Da wir andererseits bis zur jüngeren Hunsrück-Eifel-Kultur (um 400 v. Chr.) keine 
wirklich großen Fürstengräber (aus der Umgebung des Goloringes) kennen, so hat wahr- 
scheinlich auch eine entwickelte herrschaftliche Organisation, die sich über einen größeren 
Landstrich erstreckte, gefehlt. Die Zusammenfassung der Bevölkerung zu größeren Ver- 
bänden ging also wohl vom religiösen Bereich aus.“ Die Moselgegend oder, 
moderner ausgedrückt, der 50. Breitengrad scheint eine nördliche Linie zu bilden, bis zu 
der man den Lebensstil der Stadtkulturen assimilieren konnte. Diese Grenze liegt nicht 
zwischen den Ländern, in denen man schreiben oder nicht schreiben konnte, sondern 
erheblich weiter im Norden, wo wir noch verwandte soziologische Strukturgesetze 


abstrahieren können. 
> 


Der von mir verehrte Moritz Hoernes®” hat in seiner „Urgeschichte der bildenden 
Kunst in Europa“ bereits vor etwa 40 Jahren einen großen Teil der uns bewegenden 
Probleme gesehen. Ich möchte einige seiner Gedanken vor der Vergessenheit bewahren 
und an dieser Stelle wiederholen: 

„Die Voraussetzungen historischer Kultur sind nicht einfach übertragbar wie mate- 
rielle Kulturgüter. Das sollten wir genau wissen, da wir es täglich erfahren. Wir 
sträuben uns aber dagegen, wenn es sich nicht um farbige Stämme mit engerem Hirn- 
schädel, sondern um Stämme der weißen Rasse handelt. Es hat lange Zeit gebraucht, 
bis historische Kultur den kleinen Schritt über das östliche Mittelmeerbecken zurück- 
legte, und es hat wieder lange gedauert, bis sie jenseits des Gebirgsgürtels anlangte, 
der das südliche von dem übrigen Europa trennt. Jahrtausende vergingen darüber. 
Nur 5 Breitengrade trennen die großen Pyramiden des Alten Reiches von Kreta und 
Zypern. 

Aus solchen Beispielen läßt sich erkennen, worauf es bei grundlegenden Erneuerungen 
der Kultur ankommt. Fremder Einfluß, das räumliche Näherrücken höherer fremder 
Kultur, leiht dazu nur die äußeren Mittel, die für sich allein nichts bedeuten, unter 
Umständen sogar schädlich wirken können. Der Umschwung muß von innen heraus 
erfolgen, und zwar durch eine zwingende Notwendigkeit. 


»: Karte bei H. Kühn, op. cit. Anm. 13, Texts. 129. — Für die Späthallstattzeit: O. Paret, Der 
Goldreichtum im hallstattzeitlichen Süddeutschland, in: IPEK 15/16 (1941/42) S. 76. 
5 ]. Röder, Der Goloring, in: Bonner Jahrbücher 148 (1948) S. 81. 


96 Ders., Zur sozialen Struktur der Vorzeit des Mittelrheingebietes, in: Trierer Zeitschrift 18 
(1949) S. 5. 


37 M. Hoernes, op. cit. Anm. 25, $. 99 ff. 
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Auch den Orientalen und den Südvölkern Europas ist keine andere ästhetische 
Offenbarung zuteil geworden als die, welche ihnen die Gunst des Bodens und sonstiger 
äußerer Umstände verschaffte. Der Unterschied liegt nur darin, daß die überall vor- 
handenen Keime dort früher zur Entwicklung gelangten, so daß ihre Früchte reiften, 
lange bevor in anderen Länderräumen Europas ein gleiches Maß des Wachstums 
erreicht wurde. Es zeigt sich kein Unterschied zwischen orientalischer und europäischer 
Geistesart in den Anfängen des altweltlichen Kunstkreises. Ein solcher Unterschied ist 
auch kaum zu erwarten bei Völkern, die, ob sie auch verschiedene Sprachen redeten und 
verschiedene allophyle Elemente aufgenommen haben, doch schließlich alle der weißen 
Rasse angehörten... 

Die Stellung Europas im Gefüge der alten Welt wird deutlicher, wenn man diesen 
Kontinent als Ganzes mit einem seiner Teilgebiete, Skandinavien, vergleicht. Dieses 
spielte in jüngeren vor- und frühgeschichtlichen Zeiten dem übrigen Kontinent gegen- 
über eine ähnliche Rolle wie in der Urzeit Europa gegenüber Afrika und Asien. Solche 
isolierte Randgebiete, die man nicht mit den Reservationen rezenter Kümmervölker 
verwechseln darf, sind ungemein fruchtbar und werden daher später irrtümlich für die 
Wiegenländer der in ihnen konservierten und hochgezüchteten Kulturen gehalten ... 

Europa ist aber nicht nur ein bloßes Vorwerk des Morgenlandes, sondern eine selb- 
ständige Größe mit eigener Entwicklung.“ 


Diese eigenständige Kraft läßt sich mitunter an unscheinbaren Dingen aufzeigen, wie 
etwa der urgeschichtlichen Keramik. Wir wissen heute, daß ein Kunststil einem Zeit- 
charakter, oder besser gesagt, einem Lebensstil entspricht. Der Mensch schafft sich damit 
eine „Kultursphäre“ 38, die an die Stelle der natürlichen Umwelt treten kann. Wir können 
für die Zeit um 400 v.Chr. zum Beispiel im keltischen Bereich einen bestimmten Geschmack 
für die Formen kunsthandwerklicher Erzeugnisse herausstellen, der einheitlich, aber 
landschaftlich abgewandelt zu sein scheint. Er war von Österreich bis zum Mittelrhein 
wirksam. Alle Werkstätten dieses Raumes waren einem Stil unterworfen, der demnach 
nicht an kleine völkische Einheiten gekoppelt war. Die Voraussetzung für eine große 
Stilprovinz ist jedoch, daß Beziehungen zwischen den einzelnen Gebieten bestehen oder 
bestanden, die beide Partner als nehmende und gebende Faktoren erkennen lassen. 
Völkerwanderungen und Handelsverbindungen können für die Ausbreitung eines Stiles 
nur als Wegbereiter wirken, sie verkörpern nicht die eigentlichen bewegenden Kräfte. 
Vielleicht gibt uns die Meinung Röders zum Goloring einen Hinweis, wo die Bezirke 
der geistigen Wirksamkeit zu suchen sind, die zur Ausbildung von Stilepochen führen. 
Persönlichkeitsbildung und Machtbildung können jedenfalls von der religiösen Sphäre 
her verstanden werden. Da die „Masse“ sehr oft versucht, die Persönlichkeit nach- 
zuahmen, wurde diese stärker ihrer selbst bewußt. Diese Wenigen prägen dann Stil und 


Geschmack. 


% 
“ 


Haben wir in Alteuropa nördlich des 50. Breitengrades Hinweise auf 
politische Machtbildung, auf Burgen oder Fürstengräber??? Im vorchristlichen germani- 
schen Norden gibt es keine Burgen und nur wenige Gräber, die als „Fürstengräber“ zu 
deuten sind. Das Bild ändert sich im Osten, wo durch die Ausgrabungen Schuchhardts 


38 A.Gehlen, Der Mensch, 4. Aufl. (Bonn 1950). 

»» H. Jankuhn, Politische Gemeinschaftsformen in germanischer Zeit, in: Offa 6/7 (1941/42) 
S.1; A. Brackmann u. W.Unverzagt, Zantoch, eine Burg im deutschen Osten (Leipzig 1936) Ein- 
leitungskapitel (mit Literatur); W. A. von Brunn, Frühe soziale Schichtungen im nordischen Kreis 
und bei den Germanen, in: Festschrift des Römisch-Germanischen Zentralmuseums in Mainz 3 
(1952) S. 13. 
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und Unverzagts zahlreiche Burgen der vorchristlichen Periode freigelegt sind. Die größte 
Überraschung bot die Entdeckung Biskupins in der Nähe von Posen. Auf einer Halbinsel 
lag eine befestigte Siedlung, die nach strengem Reglement, nach einheitlichem Willen in 
genau abgezirkelte Straßenzüge und Häuserreihen aufgegliedert war. Keine Kaserne und 
kein Feldlager scheint mehr den Despoten zu verraten als diese Anlage, die in die aus- 
gehende Bronzezeit und beginnende Eisenzeit jener Gegend gehört. Aus der gleichen Zeit 
stammen die bekannten Gesichtsurnen, die von Westpreußen (Danzig-Posen, westlich 
der Weichsel) zahlreich vorliegen. Auf ihnen sind Reiter und Jäger, Wagenfahrten und 
kultische Szenen wiedergegeben, die oft an Imitationen der venetischen Toreutik in 
Österreich erinnern. Trotzdem finden wir im Nordosten keine Ansätze zu städtischem 
Leben oder zu einer Herrenkunst. Es können Ausläufer weit südlich oder östlich liegender 
Zonen sein, aber wirklich beweisbar ist diese Ansicht nicht. La Baume* hat darauf hin- 
gewiesen, daß die Bilder ein Ersatz für Grabbeigaben sein könnten, so daß die reich 
verzierten Urnen als Fürstengräber zu werten wären. Aber diese Hypothesen reichen 
nicht aus, um die vorhin genannte Grenze nach Norden vorzurücken. Man hat bei der 
Betrachtung der Verhältnisse jener Zonen zu oft den Eindruck, als ob die dynamische 
Geistigkeit (als Gegensatz zu bäuerlich statischer) dort einsetzt, wo wir Feudal-Gesell- 
schaft und Herrenkunst vereint finden. Der Hofbauer oder der Führer eines Clans mit 
der dazugehörenden Hierarchie verkörpern noch nicht die soziologische Situation. 


* 


Wir glauben heute sagen zu dürfen, daß geschichtliche Umbrüche durch 
geistige Wandlungen vorbereitet werden. Wirkliche Zäsuren großen Aus- 
maßes scheinen eine lange Anlaufzeit zu haben. Vielleicht ist die Verwendung der Schrift 
eine derartige Zäsur‘1, Zweifellos beginnt mit der Schrift ein neues Verhältnis zur 
Geschichte. Aber Geschichte beginnt nicht mit der Schrift, und auch Formen der Hoch- 
kultur entwickeln sich, wie ich an einigen Beispielen zeigte, unter bestimmten Voraus- 
setzungen in einer schriftlosen Gesellschaft. Denn wenn auch die frühen Zeugen einer 
Hochkultur in Mitteleuropa weithin vom Vorbild des Orients bestimmt sind, so bedurfte 
doch die schöpferische Nachahmung geistiger und soziologischer Vorbedingungen, die 
selbst Elemente der Hochkultur sind — auch wenn die Schrift unter ihnen fehlt. Die 
Schrift erscheint wie eine letzte Verfeinerung vor der Bildung jener Weltreiche, die ein 
eigentliches Geschichtsbewußtsein hervorbringen. In Mitteleuropa ist das eigentlich erst 
seit der Karolingerzeit der Fall. Die Ausgrabungen auf der Heuneburg könnten aber 
zum Nachdenken anregen, ob die namenlosen Herren jener festen Burgen nicht ebenso 
gut in die Ahnenreihe der abendländischen Reiche gehören wie die Existenz des Imperium 
Romanum. 


#0 W.La Baume, Urgeschichte der Ostgermanen (Danzig 1934). 

#1 ]. Vogt, Geschichte und Vorgeschichte, in: Historisches Jahrbuch 62—69 (1949) S.1ff. Vgl. 
dazu G. Clark, Man and nature in prehistory (London 1944); St. Casson, Written and unwritten 
records, in: Antiquity 25 (1951) S. 22; Sir M. Whaeler, Archaeology from the earth (Oxford 
1954) S. 200. 


394 


Die Entdeckung der politischen Geschichte durch Thukydides* 
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HERMANN STRASBURGER 
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Das Fach „Geschichte“, wie es in unseren Tagen an Universitäten und Schulen gelehrt 
wird, hat nach allgemeiner Übereinkunft die Vergangenheit und Entwicklung von Völ- 
kern und Staaten zum Gegenstand, obwohl der sprachliche Sinn des Wortes „Geschichte“ 
ja viel mehr umgreift. Nun käme ja auf das Wort nichts an, es ist eben nur ein Stichwort. 
Die Zuständigkeit des sog. Historikers nur für die Geschichte der Menschheit und nicht 
zugleich für die der Natur beruht auf einleuchtender Arbeitsteilung. Es sind auch reine 
Gründe der Zweckmäßigkeit, die beispielsweise die chinesische Geschichte nicht seinem 
Aufgabenbereich, sondern dem des Sinologen zuweisen. Aber auch wenn wir nur, wie wir 
es gewohnt sind, an die Menschheitsgeschichte des eigenen Kulturkreises denken, müssen 
wir uns eigentlich sagen, daß die herkömmliche Bevorrechtung der politischen Geschichte 
vor den mannigfachen Betrachtungsmöglichkeiten kulturgeschichtlicher Art mit Erwägun- 
gen praktischer Arbeitsbeschränkung nichts mehr zu tun hat, sondern aus einem großen 
organischen Zusammenhang bestimmte Züge in willkürlicher Wertung hervorhebt. Gewiß, 
diese Verengung unseres Blickfeldes auf die politische Geschichte ist seit dem 18. Jahr- 
hundert in zunehmender Auflockerung begriffen, die Kulturgeschichte erfreut sich steigen- 
der Schätzung, sie wird weiter belebt durch die derzeit besonders beliebte Geistes- 
geschichte, während im Bereich der politischen Geschichte die Kriegsgeschichte, der 
Schrecken früherer Schülergenerationen, in naheliegenden Verruf geraten ist. Aber hier 
ist viel Zeitgeschmack mit im Spiel, der wieder Reaktionen verursachen mag, und wer 
weiß, ob dann nicht die politische Geschichte eher gestärkt aus dem Rangstreit hervor- 
gehen wird. Derzeit herrscht sie jedenfalls noch immer im Fach und bildet in der histori- 
schen Betrachtung das Gerüst und den Rahmen, in den sich alles andere einordnen soll. 
Ich möchte hier nicht diskutieren, ob wir das gut so finden sollen oder gar schön, sondern 
lediglich die Frage beleuchten, wie es dazu gekommen ist. In einen Satz gefaßt, lautet 
die Antwort: weil vor 2350 Jahren der Athener Thukydides die Geschichte seiner Zeit so 
konzipiert und die Wertakzente so gesetzt hat. 

Nun steht Thukydides ja zeitlich nahe dem Anfang der griechischen Geschichtsschrei- 


* Teilweise veränderte und erweiterte Fassung eines Vortrages, der erstmals am 12. November 
1953 für den „Bund der Freunde des Lessing-Gymnasiums“ in Frankfurt am Main gehalten 
wurde. 

Häufigere Abkürzungen: RE = Paulys Realencyclopädie der class. Altertumswissenschaft, 
2. Aufl. (Stuttgart und Waldsee 1893 ff.). Die einzelnen Artikel werden, der Deutlichkeit halber, 
in der Regel nicht mit der Bandzahl, sondern mit dem alphabetischen Stichwort zitiert. — 
FGrHist = F. Jacoby, Die Fragmente der griech. Historiker (Berlin und Leiden 1923 ff.). Testi- 
monien (=T) und Fragmente (=F) werden einfach mit der durchlaufenden Autoren-Nr. ange- 
führt. — Vorsokr. = H. Diels und W. Kranz, Die Fragmente der Vorsokratiker, 6. Aufl. 
(Berlin 1951/52). 
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bung überhaupt, und das möchte auf den Gedanken bringen: hätte er das Verständnis für 
die politische Geschichte nicht erschlossen, dann bald ein anderer; die Sache verstehe sich 
ja von selbst und hätte etwas früher oder später gefunden werden müssen. Käme das mit 
einer gewissen Kulturhöhe oder bedeutender Staatenbildung von selbst, so hätte es sich 
aber längst bei den Agyptern, Assyrern oder Persern zeigen müssen. Und sogar nach 
Thukydides traditen selbst die besten unter den Geschichtsschreibern des Altertums mehr 
die Außenseite:seiner Errungenschaft nachzubilden und zu entwickeln: den nüchternen, 
sinnvoll geordneten Tatsachenbericht mit dem Augenmerk auf politische und militärische 
Ereignisse, während sie an dem geistigen Kern seines Werkes: der Reflexion über das 
Wesen und die Elemente der Politik bzw. die Typik alles geschichtlichen Geschehens, fast 
achtlos vorbeigehen. Soweit wir es noch beobachten können, hat nur Polybios die gleiche 
Vertiefung angestrebt, ohne sie freilich zu erreichen (vgl. u. S. 426). Sonst zeigen am 
ehesten noch Thukydides’ römische Nachahmer eine Ader hierfür: Sallust, und durch 
Sallust auch Tacitus. Aber sie zielen auf die sittlichen Lehren der Geschichte hin und 
moralisieren, wohingegen Thukydides gerade durch die größtmögliche Zurückhaltung mit 
Werturteilen die notwendige Unvoreingenommenheit der politischen Betrachtung zu ge- 
währleisten suchte. Im Mittelalter gibt es vollends nichts Vergleichbares. Erst die 
Geschichtsforschung und -schreibung der Neuzeit (s. u. S. 427 f.) erarbeitet sich durch vier 
Jahrhunderte hindurch wieder das Niveau und die ausschlaggebende Verbindung der 
thukydideischen Qualitäten: seine spezifisch realpolitische, einerseits illusions- und voraus- 
setzungslos deskriptive, anderseits ständig dem Lehrgehalt nachspürende Geschichts- 
betrachtung. Schon deshalb dürfen wir unterstellen, daß es sich um eine Entdeckertat von 
ungewöhnlicher Originalität gehandelt haben muß, und dieses Phänomen möchte ich hier 
nahebringen, nicht durch Lob und Preis, sondern durch sachliche Einordnung und Ver- 
anschaulichung. 

Die verständnisvolle Betrachtung der Politik unter geschichtlichen Gesichtspunkten und 
der Geschichte unter politischen ist heutzutage Allgemeingut!. Politik wird als Wissen- 
schaft gelehrt, aber Millionen von Menschen, die sich nie um diese Theorie gekümmert 
haben, besitzen politisch-historisches Verständnis auch ohne sie. Zeitung und Rundfunk 
liefern ihnen die fertig präparierte und sachkundig rubrizierte Geschichte des Gestern 
und Heute, aus der sie mit realistischem Scharfsinn ihre politischen Schlußfolgerungen für 
das Morgen und Übermorgen ziehen. In Zeiten der Gefahr und der Unterdrückung ent- 
wickelt der Mann auf der Straße eine Fähigkeit zur sachkundigen Beschaffung und Kritik 
politischer Nachrichten, die einem zünftigen Historiker anstehen würde. Diese Denkform 
ist uns so geläufig wie die Vorstellung von der Kugelgestalt der Erde. Und doch ver- 
danken wir die eine wie die andere Anschauungsweise der einsamen Geistestat großer 
Entdecker. Es ist schwer, uns in Zeiten zurückzuversetzen, in denen politisch und histo- 
risch nur ausnahmsweise oder überhaupt nicht gedacht wurde. Wir halten die Allgegen- 
wart der Politik für unser Schicksal und die tägliche Bewußtmachung für eine unumgäng- 
liche Sicherungsmaßnahme. Diese allgemeine Anteilnahme ist aber nicht, wie wir vielleicht 
glauben, notwendig durch den Grad unserer Gefährdung oder etwa die Demokratisierung 
des politischen Lebens bedingt. Verglichen mit der täglichen Bedrohung, der sich bei den 


1 Die Worte ‚Politik‘, ‚Politiker‘ und ‚politisch‘ verwende ich in der folgenden Darlegung, 
wie sie uns jetzt geläufig sind. Was Platon roAırıch Erıorhun oder TOATIKN TEXIM nennt und 
was auch Protagoras darunter ausschließlich verstanden zu haben scheint, würden wir mit 
‚Staatslehre‘ bezeichnen; es ist die ethisch begründete Lehre vom idealen Staat bzw. Staatslenker. 
Was Thukydides hingegen lehrer will, am praktischen Beispiel der Geschichte lehren will, dafür 
hat er kein zusammenfassendes Wort; es ist ‚Politik‘ im heutigen Sinne, praktische RealpbliciE 
Kunst der Tagespolitik — ein Gebiet, welches für Platon als Lehrgegenstand nicht existiert se. 
auch von den Sophisten kaum berührt worden zu sein scheint (vgl. u. S. 413 ff.) — dies ein wei- 
terer Hinweis auf die Unselbstverständlichkeit des thukydideischen Ansatzes. 
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Griechen, und gerade in ihrer älteren Geschichte, Individuen wie Gemeinwesen ausgesetzt 
sahen, leben wir in Sicherheit. Und der Personenkreis, der in einer griechischen Polis an 
politischen Entscheidungen unmittelbar mitzuwirken hatte, war im Verhältnis eher 
größer als in den Staaten selbst des 20. Jahrhunderts. 

Dennoch ist das griechische Volksbewußtsein jahrhundertelang, bei höchster geistiger 
Regsamkeit, ohne politische Reflexion und exakte geschichtliche Forschung ausgekommen, 
und zum geistigen Bedürfnis einer Mehrzahl ist beides bei den Griechen auch später nie- 
mals geworden, schon gar nicht mit dem rigorosen Wahrheitsfanatismus des Thukydides. 
Damit soll keine Rückständigkeit festgestellt sein; vielleicht beruhte sogar die langgehegte 
Abneigung der Griechen gegen historische Bewußtmachung auf gesundem Instinkt. Wie 
Nietzsche in seiner Schrift „Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben“ sagt: 
„Es gibt einen Grad von Schlaflosigkeit, von Wiederkäuen, von historischem Sinne, bei 
dem das Lebendige zu Schaden kommt und zuletzt zugrunde geht, sei es nun ein Mensch 
oder ein Volk oder eine Cultur.“ 

Den Sinn für das Geschichtliche, das Bedürfnis nach dem Lebendighalten der Ver- 
gangenheit empfanden die Griechen von frühesten Zeiten an so lebhaft wie nur irgendein 
Volk dieser Erde. Aber sie verlangten von ihrer Geschichte nicht zuvörderst, daß sie 
wahr sein müsse und politisch rational, sondern daß sie bildhaft prägnant sein müsse, 
schön oder schaurig, in jedem Falle eindrücklich, Nahrung nicht so sehr für den Verstand 
als für Gemüt und Phantasie. Nicht anders fängt es wohl bei jedem Volke an, es fragt 
sich nur, wieweit es sich später von dieser Einstellung löst, und die Griechen haben dies 
nur sehr widerwillig und niemals ganz getan. Als Philosophie, Sophistik und Geschichts- 
forschung ihnen die Welt der Vergangenheit längst entzaubert hatten, beherrschten doch 
die Stoffe der alten Götter- und Heldensage weiter das tragische Schauspiel, vom Volke 
noch immer mit gleicher Lebhaftigkeit als geschichtliche Wahrheit empfunden wie zu 
Homers Zeiten, gewissermaßen der einzige Abschnitt ihrer nationalen Vergangenheit, der 
es verdiente, immer aufs neue vergegenwärtigt zu werden. Man könnte geradezu von einer 
Spaltung des geschichtlichen Bewußtseins bei den Griechen sprechen. 

Mythos und Sage sind also für die Griechen ihre älteste Geschichte, Homer und Hesiod 
und die Dichter des epischen Kyklos deren glaubwürdige Darsteller. Aber nach den 
Stürmen der Einwanderungszeit, deren Abglanz die heroische Poesie ist, haben sich in 
Hellas zahlreiche Stadtstaaten (Poleis) herausgebildet, die nach innen mindestens durch 
ihre Gesetzgebung, nach außen durch Kriegführung zwangsläufig Geschichte, ja sogar 
politische Geschichte haben, ob sie dies nun selbst wahrnehmen oder nicht. Die epische 
Dichtung hat sich mit diesen historischen Stoffen höchstens vereinzelt und ohne bedeutende 
Auswirkung befaßt?, sie verharrt noch lange bei der weiteren Ausgestaltung der alten 
Sagen? — erst im 5. Jahrhundert, nach Herodot und unter seinem Einfluß, entwickelt 
sich eine historische Epik*. Man sollte nun meinen, daß dieses Vakuum wenigstens als 
Vorstufe einer Geschichtsschreibung die Entwicklung der Lokalchronik erzwungen habe, 
aufgereiht vielleicht an dem Gerüst von Eponymenlisten, wie sie in Griechenland ja seit 
dem 8. Jahrhundert existiert haben, seien es auch nur — analog der römischen tabula 
pontificis maximi — knappe Notizen für den praktischen Bedarf einer Priesterschaft oder 
Stadtverwaltung. Aber diese scheinbar so natürliche Entwicklung ist bei den Griechen 


2 Zu Semonides’ „Urgeschichte von Samos“ (7. Jh.) vgl. W. Schmid, Gesch. der griech. Lit. 
1 (München 1929) S. 397, 8. Xenophanes’ Epos über die Gründung von Kolophon und die Aus- 
wanderung nach Elea in Italien (2. Hälfte des 6. Jh.): Vorsokr., Nr. 21, A 1. Dazu W. Jaeger, 
Die Theologie der frühen griech. Denker (Stuttgart 1953) S. 243 f. Zu Panyassis’ Ionika (5. Jh.) vgl. 
F. Stoessl, RE XVII 3, S. 919 ff. 

s Vgl. W. Schmid, op. cit. Anm. 2, 1, 289 ff. 

4 Zu Choirilos von Samos vgl. ebd. 2, 542 ff. 
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nicht nachweisbar, so zahlreiche Staatsgemeinschaften auch auf dem Boden von Hellas 
nebeneinander ihr geistiges Eigenleben geführt haben. Stadtchroniken bzw. Lokalgeschich- 
ten sind erst für das 5. Jahrhundert bezeugt, meist eher nach als gleichzeitig mit Herodot 
anzusetzen®; richtig zu entwickeln beginnt sich diese Gattung überhaupt erst im 4. Jahr- 
hundert?. Mag es am einen oder anderen Ort geschichtliche Aufzeichnungen vor Herodot 
gegeben haben, von denen die Kunde verlorenging: die Gesamtheit der Nachrichten, die 
wir aus der griechischen Geschichte bis zum Ende des 6. Jahrhunderts noch besitzen — die 
ausführlichsten und wichtigsten verdanken wir Herodot —, spricht nach ihrem Typus 
deutlich dafür, daß sie bis dahin mündlich tradiert worden sind®. 

Der erste Historiker der Griechen (und damit des Abendlandes überhaupt) war der 
Ionier Hekataios von Milet, der um die Wende vom 6. zum 5. Jahrhundert 
schrieb®. Er bereiste, wie eine Generation nach ihm Herodot, die ihm zugänglichen Länder 
der damals bekannten Welt (d. h. des Mittelmeerkreises und Vorderasiens), um durch 
persönlichen Augenschein und Umfrage bei den Leuten wissenschaftliche Kunde einzu- 
ziehen (ioropin) — wissenschaftlich dürfen wir sagen, da Hekataios im Gefolge der 
ionischen Philosophie die &Andeı«: die Wahrheitsfindung, zu seiner Devise erhob (F 1.). 
Zwar hat er seine ioropin keinem nach unserer Definition „geschichtlichen“ Gegen- 
stand zugewandt, dennoch aber für die Geschichte als Wissenschaft zwei grundlegende 
Voraussetzungen geschaffen: zum einen die geographische und teilweise auch schon 
ethnographische!% Bestandsaufnahme der bekannten Welt, zum anderen eine Neuerzäh- 
lung der alten Sagengeschichten in Prosa, wobei er durch rationalistische Kritik eine 
feste chronologische Ordnung herstellte und die Sagen der übernatürlichen Züge zu ent- 
kleiden versuchte. Konnte so aus Mythos auch nicht Geschichte werden, war damit doch 
der erste kritische Einbruch in das Dickicht der Überlieferung getan, an der Schwelle des 
Jahrhunderts, in welchem die naturphilosophische Aufklärung die Entwicklung und 
Anwendung des rationalen Denkens mit gewaltiger Schnelle vorwärtstreiben sollte. 


Hekataios, den Wegbahner und Vorläufer, mußte ich erwähnen; die Namen weiterer 
griechischer Geschichtsschreiber des nun folgenden 5. Jahrhunderts, von deren Werken 
wir, gleich dem des Hekataios, uns aus den dürfligen Fragmenten kein wirklich zuläng- 
liches Bild mehr machen können, würden zum Verständnis des Themas nichts beitragen. 
Ist es auch notwendig, sich im Bewußtsein zu halten, daß noch dieser und jener von ihnen 
zur Entfaltung der griechischen Historiographie einen für seine Zeit wichtigen Beitrag 
geleistet hat!!, so wurden sie doch schon in der richtigen, freilich stark vom Künstlerischen 
ausgehenden Beurteilung des Altertums!?2 weit überstrahlt von den beiden großen 


5 Über die „Schriftlosigkeit“ der älteren staatlichen Geschäftsführung vgl. U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Staat und Ges. der Griechen, in: Hinneberg, Kultur der Gegenwart (Leipzig 1910) 
SB 7feh 

6 F. Jacoby, in: Klio 9 (1909) S. 111ff. u. im Komm. zu FGrHist, Nr. 323a, S. 1ff. Teil- 
weise abweichend U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Aristot. u. Athen 1 (Berlin 1893) S. 277 ff.; 
Gr. Lit. S. 56; R. Laqueur, RE, Lokalchronik, S. 1090f.; O. Regenbogen, in: Antike 6 (1930) 
S.212f.; H. Fränkel, Dichtung und Philosophie des frühen Griechentums (New York 1951) S.450. 

? Jacoby, in: Klio 9 (1909) S. 116. Atthidographen: FGrHist, Nr. 323a—334. 

8 Jacoby, in: Klio 9 (1909), S. 111ff. u. RE Suppl. II, Herodotos, S. 392 ff. 

® FGrHist, Nr. 1. Über ihn ausführlich Jacoby, RE VII, S. 2667 ff., kurz zusammenfassend 
in: Antike 2 (1926) S. 7f.; G: De Sanctis, Studi di storia della storiografia Greca (Florenz 1951) 
S. vB Anschauliche Proben seiner Art in deutscher Übersetzung bei Fränkel, op. cit. Anm. 6, 
S. 443 ff. 


10 Jacoby, RE, Hekataios, S. 2697 ff. 
it Vor allem Hellanikos: FGrHist, Nr. 4 u. 323a; Jacoby, RE VIII, S. 104 ff. 
12 Zum Beispiel Theophrast, bei Cic. Orator 39, 
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Meistern, die in der zweiten und dritten Generation nach Hekataios dıe griechische 
Geschichtsschreibung mit ihrer eigentlichen Begründung zugleich schon auf ihren Höhe- 
punkt geführt haben: Herodot und Thukydides. Wenn ich nun hier die originale 
Leistung des Thukydides für die Entwicklung der politischen Geschichtsbetrachtung 
würdigen will, so kann ich dies nicht besser zur Anschauung bringen als durch Vergleiche 
mit Herodot, genauer vielleicht gesagt: mit der durch Herodot vermittelten geschicht- 
lichen Kunde, die bei aller persönlichen Kunst der Verarbeitung als bezeichnend gelten 
darf für das Wesen alles bisherigen geschichtlichen Denkens und Erzählens der Griechen !3, 
der mündlichen Überlieferung aus über zwei Jahrhunderten, die nur durch Herodots 
Sammlung für das weitere Altertum und für uns „Geschichte“ geworden ist. 

Dabei möchte ich vorweg betonen, daß mir an dem Vergleich zwischen Herodot und 
Thukydides der so naheliegende Wertvergleich das am wenigsten Wichtige, ja sogar 
eine Gefahr für das Verständnis zu sein scheint. Leicht ist man versucht, mit dem Selbst- 
gefühl eines fortgeschritteneren Zeitalters festzustellen, daß Herodots Erzählung zwar 
wundervoll sei, daß er aber an Schärfe des kritischen Vermögens und Tiefe der geschicht- 
lichen Einsicht von Thukydides natürlich weit übertroffen werde!*. Es kann auch durch- 
aus richtig sein, heißt aber jedenfalls den Maßstab unserer neuzeitlichen Geschichtsauf- 
fassung anlegen, die sich mit ihrem geringen Alter vor den Jahrtausenden noch nicht als 
die allein mögliche ausgewiesen hat. Ich bemerke auch, daß mir ein wesentlicher qualita- 
tiver Unterschied in der kritischen Leistung, wie er so oft betont wird!5, gerade 
nicht das Bezeichnende im Verhältnis zwischen Herodot und Thukydides zu sein 
scheint. Es muß klar unterschieden werden zwischen kritisch-wissenschaftlicher Geschichts- 
forschung und politischer Geschichtsschreibung, die keine sich ungefähr deckenden, ge- 
schweige denn identischen Begriffe sind, wenn auch der Geist der Sachlichkeit ein einigendes 
Band zwischen ihnen zu bilden vermag. In der Neuzeit sind denn auch diese beiden 
Zweige des Faches unabhängig voneinander und zu ganz verschiedenen Zeiten aufgekom- 
men (s. u. S. 426 ff.). Die Tat des Thukydides für die Geschichtswissenschaft ist nicht der 
Schritt von der Unkritik zur Kritik, sondern der von der unpolitischen zur politischen 
Sehweise. Jedermann fühlt wohl, daß auch als Kritiker des Nachrichtenmaterials Thuky- 
dides wahrscheinlich einen schärferen Verstand als Herodot besessen hat, aber dieser 
Unterschied kann nur ein gradueller, nicht wesenhafter gewesen sein. Die intensive 
Technik der Quellenfindung und -auswertung, die Thukydides (1,22) fordert, hat Hero- 
dot durchaus geübt; er hat für ein Ereignis Zeugnisse verschiedener Herkunft konfrontiert 
und sich kritisch entschieden 1%, hat archäologische und sprachliche, wissenschaftliche und 
ethnologische Indizien sachgerecht ausgewertet1? und dem Mythos bisweilen mehr Reserve 
gezeigt als Thukydides1®. Wie er verfahren ist, welche Quellen er benutzt hat, zeigt er 
offen an zahlreichen Stellen !%, Thukydides tut es so gut wie niemals 20; vielleicht liegt es nur 
hieran, daß Herodot als Forscher naiver erscheint?!. Wenn er anderseits nicht selten 


13 Ed. Meyer, Geschichte des Altertums 4, 1* (Stuttgart 1944) S. 227 fl. 

14 Vgl. z. B. E. Meyer, op. cit. Anm. 13, 4 14, S. 230; Jacoby, RE Suppl. II, S. 478f. Da- 
gegen vgl. bes. M. Pohlenz, Herodot (Leipzig 1937) S. 177 ff. 

15 Zum Beispiel U. Wilcken, Griech. Gesch.® (München 1943) S. 104. 

16 Zum Beispiel Her. 1, 75 95 214; 2, 3—34 pass. 54—57; 4, 5—12; 5, 85—87; 7, 148—152; 
5119. 

17 Her. 1, 57 192—194; 2, 103—105; 3, 115; 5, 23. 

18 Her. 3, 122, 2 (vgl. 2, 143 ff.); 6, 53, 1. — Thuk. 2, 15 29 102. — A. W. Gomme, The Greek 
Attitude to Poetry and History (Berkeley 1954) S. 117. 

19 Zusammengestellt von Jacoby, RE Suppl. II, S. 392 ff. 20 Thuk. 2, 5; 8, 87. 

21 Vgl. Jacoby, in: Antike 2 (1926) S. 20; H. Berve, Thuk. (Frankfurt a. M. 1938) S. 15ff.; 
Gomme, op. cit. Anm. 18, S. 119 ff. 
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auf eine eigene Entscheidung gegenüber widersprüchlichen Berichten verzichtet hat und 
es als seine erste Pflicht in Zweifelsfällen bezeichnet, die Traditionen durch Wiedererzäh- 
lung zu erhalten (s. u.), so zeigt dies weit weniger mangelnde Fähigkeit zur Kritik? 
als ein echt historisches Objektivierungsvermögen®. Es ist reine Glaubenssache, wenn 
man dem Thukydides grundsätzlich neue Einsichten in das Wesen der historischen Kritik 
zubilligt, und statistisch ungerecht, ihm als Forscher den Vorzug vor Herodot zu geben, 
weil er in den verhältnismäßig wenigen Fällen, in welchen seine Angaben nachgeprüft 
werden konnten, etwa durch Inschriften 4, keines bedeutenden Irrtums überführt wurde, 
während Herodot sich von der Forschung zahlreiche Berichtigungen gefallen lassen mußte, 
in nicht minder zahlreichen Fällen aber auch eine glänzende Bestätigung erfuhr?5. Gewiß 
sagt uns auch hier der Instinkt, daß Thukydides wirklich im Verhältnis seltener geirrt 
haben wird. Seine thematische Begrenzung, die Spezialisierung auf Krieg und Politik, 
darf doch wohl auch als Zeichen dafür genommen werden, daß er sich über die einem 
einzelnen Forscheringenium gesetzten Grenzen klarer war als Herodot, daß er sich auch 
aus vertiefter methodischer Einsicht der Fehlbarkeit, die durch die herodoteische Inter- 
essenbreite gegeben war, weniger ausgesetzt hat. Aber umgekehrt heißt das auch, daß 
Herodot als Forscher ungleich mehr gewagt hat (vgl. u. S. 406); man vergesse doch nicht 
über den vielen funkelnden Perlen der Erzählungskunst, die sich leichter dem Gedächtnis 
einprägen, den schier unermeßlichen Goldschatz echt historischer Information, den kritisch 
zu sichten heutzutage mindestens drei Fachgelehrte verschiedener Disziplinen erforderlich 
sind — ich erinnere nur daran, daß es einen angemessenen Sachkommentar zum Herodot 
nicht gibt. Aber das soll hier nicht verfolgt werden; vergegenwärtigen wir uns lieber 
einige Unterschiede in den Grundvoraussetzungen für beide Werke, die 
das Vergleichen zwar sehr belehrend, aber das Werten ziemlich unnütz machen. 

Herodot schreibt die Geschichte nicht selbst erlebter vergangener Zeiten, Thukydides 
die Geschichte miterlebter Gegenwart. 

Herodots eigentlichstes Anliegen ist, Kunde zu bewahren. Wie er gleich im ersten Satz 
sagt: „.... damit nicht durch die Zeit verblasse, was von Menschen geschah, noch die 
großen Taten und Wunderwerke, die von Hellenen wie von Barbaren vollbracht wurden, 
in Ruhmlosigkeit versänken .. .“ Und am Schluß der Einleitung (1, 5, 3) verspricht er, 
auf seinem Gang durch die Vergangenheit die kleinen Städte der Menschen so gut wie 
die großen zu berühren: „denn die vor alters groß waren, von denen sind die meisten 
klein geworden, die aber zu meiner Zeit groß waren, die waren früher klein. Da ich nun 
weiß, daß menschliches Glück keinen Bestand hat, will ich beider in gleicher Weise 
gedenken.“ Ja diese Pietät gegen Vergangenheit und Überlieferung geht bei Herodot so 
weit, daß er sich zum Wiedererzählen auch des Unglaubhaften verpflichtet fühlt, sofern 
es von einiger Bedeutung ist: „Ich bin verpflichtet, zu sagen, was gesagt worden ist, es 
selbst zu glauben bin ich nicht in jedem Falle verpflichtet.“ 26 Wie bezeichnend ist doch 
auch die Bemerkung, daß das Bedürfnis nach Zusätzen und Abschweifungen von Anfang 
an im Wesen seiner Erzählung gelegen habe! (4, 30.) Seine Konsequenz liegt im ständigen 
inkonsequenten Einschließen, die des Thukydides im folgerichtigen Ausschließen nicht 
streng zum Thema gehörigen Stoffes. Sammlung, Erhaltung hat sich Herodot also zur 
Aufgabe gesetzt, Schilderung eines mit religiöser Ehrfurcht aufgefaßten, zeitlich, räum- 
lich und stofflich unteilbaren Weltganzen, in welchem der ruhende, organisch und un- 


22 Zum Beispiel E. Meyer, op. cit. Anm. 13, 4, 14, S. 230. 

23 E. Schwartz, Ges. Schr. 1 (Berlin 1938) S. 60. 

® W. Kolbe, Thuk. im Lichte der Urkunden (Stuttgart 1930). 

® Vgl. z.B. W. Spiegelberg, Die Glaubwürdigkeit von Herodots Bericht über Agypten im 
Lichte der ägypt. Denkmäler, in: Orient u. Antike 3 (Heidelberg 1926). 
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merklich wachsende Dauerzustand: die Kultur — besonders in der liebevoll bis ins 
einzelne ausgeführten Völkerkunde — noch einen natürlichen Vorrang hat vor dem, was 
als Krankheitsprozeß diesen Organismus stört und was erst Thukydides plötzlich als 
Hauptgegenstand der ioroptn herausseziert: die politische Geschichte. 

Gewiß will auch Thukydides Kunde bewahren, der als einzigartig groß empfundenen 
Geschichte der eigenen Zeit ein unvergängliches Gedächtnis schaffen. Aber nicht das 
spricht er aus, sondern etwas anderes, und es ist auch nicht zweifelhaft, daß dieses Andere 
ihm das Wichtigere ist: Er will einen geeigneten Ausschnitt aus der Geschichte, und zu- 
gleich den, für den er es als Miterlebender wissenschaftlich zu leisten wirklich imstande 
ist, paradigmatisch behandeln: so tief eindringend und so erdenklich wahrheits- 
getreu, daß sein Werk einen praktischen Nutzwert haben kann, als ein Lehrbuch der 
Politik nämlich für diejenigen, die gleich ihm davon überzeugt sind, daß nach dem Gesetz 
von der sich ewig gleichbleibenden menschlichen Natur die Geschichte immer wieder 
gleichartige oder ähnliche Konstellationen bilden wird (1,22). Der Zukunft also nicht 
weniger als der Vergangenheit zeigt sich Thukydides als Historiker zugewendet?”. 

Auf die Zukunft deutet Herodot wenig hin, jedenfalls nicht als Forscher, höchstens als 
Mahner und Warner (z. B. 9, 122), und Vergangenheit und Gegenwart sind für ihn nicht 
zwei bewußt unterschiedene Wirklichkeitsstufen. In seiner Darstellung scheint sich das 
geschichtliche Leben nicht eigentlich zu entwickeln, Charakter und Brauchtum der Völker 
nimmt er als zeitlos gleichbleibend. Werden und Vergehen, der Aufstieg und Zerfall von 
Städten und Staaten hat bei ihm nicht die unaufhaltbar vorwärtsgehende Bewegung eines 
Flusses, sondern eher den langen Wellenschlag des in sich zurückfließenden Meeres. Wäh- 
rend für Thukydides eine unerbittlich genaue und ständig bewußtgemachte Zeitrechnung 
die Voraussetzung alles tieferen und exakten historischen Verständnisses bildet, ist Hero- 
dots Zeitbewußtsein unscharf, denn in seiner Auffassung der Geschichte hat die Zeit- 
zählung keine grundlegende Wichtigkeit. Vergangenheit ist ihm das gleiche Dasein, wel- 
ches wir noch heute leben; ob er von den alten Königen der Lyder und Perser und 
Ägypter oder vom jüngst vergangenen Freiheitskrieg der Griechen erzählt, allem scheint 
er gleich weit, oder vielmehr fast wie ein Zeitgenosse gleich nahe zu stehen. 

Thukydides dagegen geht immer gerade darauf aus, Entwicklung und Wandel der 
geschichtlichen Struktur auch innerhalb kleiner Zeitabschnitte zu studieren und fest- 
zuhalten. Die Wahl seines Themas begründet er damit, daß der Peloponnesische Krieg die 
xivnoıg neytorn,d. h. die größte Bewegung, die größte Erschütterung im Gesichtskreis 
der griechischen Welt gewesen sei. Nicht der Zustand reizt ihn also zur Darstellung, son- 
dern seine Unterbrechung, die Krise, die Bewegung, nicht so sehr das fertige Ereignis als 
die Kräfte, die es bewirken (duvv&neıc). Das Zusammenspiel und Widerspiel der geschicht- 
lichen Kräfte geht auf in dem einen großen Problem, welches Thukydides’ eigentlichstes 
'Thema zu sein scheint: das Phänomen der Macht (wie wird sie gewonnen, wie behaup- 
tet?). Ganz natürlich ist bei diesem Blickpunkt Geschichte für ihn identisch mit Politik 
und Krieg und dem Verständnis ihrer einzelnen ursächlichen Zusammenhänge. Auch 
Herodot ist durchaus nicht ohne Blick für diese Dinge, schon die Wahl des Leitgedankens 
(du Av airinv roA&umoav @ArMAoıcı) beweist dies. Auch im einzelnen hat er so scharf 
treffende Urteile abgegeben, beispielsweise über die politischen Ursachen der Größe 
Athens oder über das strategische Problem der Verteidigung Griechenlands gegen die per- 
sische Invasion, daß sie der Fachmann auf diesen Gebieten, Thukydides, gerne über- 
nahm28, Aber im ganzen stehen für Herodot doch diese Seiten der Geschichte, die in 


27 Vgl. Thuk. 2, 48, 3. H. Patzer, Das Problem der Geschichtsschreibung des Thuk. und die 
thukydideische Frage (Berlin 1937) S. 90 ff.; Gomme, op. cit. Anm. 37, zu Thuk. 1, 22, 4. 

28 Her. 5, 78. Thuk. 1, 70, 6; 2, 37—40. — Her. 7, 139, Thuk. 1, 73£. — Pohlenz, op. cit. 
Anm. 14, S. 169. Vgl. auch Her. 8, 22, 3 63. 
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Thukydides’ Augen ihr Wesen ausmachen: Politik und Kriegsgeschichte, mehr am Rande. 
Erst in der Darstellung der Perserkriege, vom ionischen Aufstand an (Buch 5—9), dem 
bedeutendsten nationalen Erlebnis der Griechen, noch dazu aus jüngster Vergangenheit, 
gewinnt für Herodot das Kriegsgeschehen eine zunehmende Wichtigkeit um seiner selbst 
willen. Aber in der ersten Hälfte seines Werkes, der universalhistorischen Übersicht über 
die ältere Zeit, ist das, was wir daran die politische und militärische Geschichte nennen 
würden — es ist in der Hauptsache die Chronik der Herrschergeschlechter —, für ihn 
eigentlich nur der rote Faden, an welchem er die schönsten Geschichten aus alter Zeit auf- 
reiht. Es darf nicht unterschätzt werden, wie weit er hierzu durch die Einseitigkeit der für 
die ältere Zeit noch zu Gebote stehenden Kunde gezwungen war (vgl. u. S. 405); erst die 
Bücher von den Perserkriegen erlauben, das Urteil über den Historiker Herodot zu run- 
den. Aber natürlich ist bezeichnend, wieviel Herodot mit den legendären Stoffen anzu- 
fangen wußte. Stellten sich doch die Erfahrungsbereiche, die für ihn das Wesen der 
Geschichte waren: menschliche Geschicke und göttliche Lenkung, in den auskristallisierten 
Legenden oft klarer dar als in der verwirrenden Wirklichkeit. Wie gut er weiß, daß es 
die Gesamtheiten von Völkern und Gemeinwesen sind, welche die Geschichte und ihre 
großen Entscheidungen tragen, würden allein schon seine Ethnographien zeigen, wenn es 
nicht auch sonst gebührend zum Ausdruck käme; aber er liebt es, der volkstümlichen Art 
folgend, sich die geschichtlichen Bewegungen im individuell menschlichen Bereich dar- 
stellen zu lassen, meist in der Aktion der Herrscher und ihrer persönlichen Mit- und 
Gegenspieler, darunter häufig auch bedeutender Frauen. Wenn er sich dabei, wie es 
scheint aus reiner Erzählerfreude, häufig nicht nur ans Unglaubhafte, sondern auch ans 
geschichtlich Bedeutungslose verliert, kann es in wieder anderem Sinne von historischer 
Symbolkraft, ein geschichtlicher Vorgang in nuce sein, wie er eine vielleicht ganz intime 
und der Sache nach triviale Situation zu gestalten weiß. So gleich am Anfang in der 
Gyges-Geschichte die Verstrickung der drei Menschen in ihr rein menschliches Schicksal: 
des von königlicher Art abgefallenen Herrschers und des Usurpators wider Willen, zwi- 
schen ihnen als eigentlich königliche Figur die Frau; wie dann reine Schwäche in die 
Gewalttat umschlägt, durch die ein Herrscherhaus stürzt2%. Geschichtliche Erfahrung ist 
für Herodot eben nicht auf den amtlich-politischen Bereich, auch nicht auf den der unbe- 
zweifelbaren Tatsächlichkeit beschränkt. Geschichte, Bereich seiner Forschung ist alles 
überzeitlich bedeutsame erlebte und erdachte Leben der Vergangenheit, in der Völker- 
kunde auch der Gegenwart. Alles ist bildhaft gefaßt, im Großen wie im Kleinen, bezau- 
bernd und eingängig von der ersten bis zur letzten Seite. Wie grau und trüb wirkt dagegen 
die geschichtliche Welt des Thukydides, in der nur ständig die Collectiva ganzer Völker, 
anonym und unheimlich wie Ameisenstaaten, um Machtgewinn ringen, scheinbar nur vom 
blinden Zwang dieses ihres einzigen Naturtriebes gelenkt: „die Athener“, „die Lake- 
daimonier“, „die Korinther“, „die Peloponnesier“ usf. — eine Welt, aus der die Götter 
verbannt sind und die großen Persönlichkeiten nur Namen und geschichtliche Rolle und 
Wirkung, aber kein eigentlich menschliches Leben haben3°, Frauen und Kinder nur 
schattenhaft in der Masse erscheinen, wenn sie von Siegern niedergemetzelt oder in 
Sklaverei geführt werden — eine nur männliche, grausame und kalte Welt, mit der nichts 
versöhnt als der überlegene Geist und die wortlose tragische Ergriffenheit des großen 


®° Zur Gyges-Geschichte (Her. 1,8—12) vgl. K. Reinhardt, Von Werken und Formen (Godesberg 
1948) S. 163—236. Es ist einer der seltenen Fälle, wo man sich noch eine ungefähre Vorstellung 
von den Traditionen machen kann, die Herodot zur Verfügung standen; vgl. Platon, Staat 2, 359 
und besonders Nikolaos von Dasmaskos, FGrHist, Nr. 90, F 47, allgemein auf Käantbies‘ den 
Lyder, einen Zeitgenossen Herodots, zurückgeführt; vgl. Jacoby im Kommentar; Reinhardt 
S. 176ff.; teilweise abweichende Auffassung bei Lagueur, RE, Nikolaos, S. 387 ff. 

30 ]. Bruns, Das literar. Porträt der Griechen (Berlin 1896) S. 3 ff. 
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Historikers, die jedem einzelnen Zug der Erzählung bedeutenden Sinn und unauslösch- 
liche Prägung verleihen. 

Wie war es möglich, daß sich beim Abstand nur einer Generation das Wesen der 
Geschichte so weltenweit verschieden ansehen konnte? Hat sich das griechische Leben 
gerade nach den Perserkriegen — d. h. in der Zeit, mit der die Erzählung Herodots zu- 
fällig endet und die des Thukydides beginnt — so von Grund aus gewandelt? Die Ant- 
wort muß doppelt ausfallen: Einerseits hat sich das griechische Leben, das materielle 
sowohl wie das geistige, wirklich gerade nach den Perserkriegen bzw. durch sie stark 
gewandelt: der gewonnene Nationalkrieg, der die griechischen Kleinstaaten zum ersten 
Male in ihrer Geschichte zu einer größeren Einheit zusammenführte, hatte ihr Selbst- 
vertrauen gestärkt, altväterische Steifheit, damit zugleich allerdings die Biederkeit abge- 
streift, Handel und Wirtschaft belebt3! und damit allgemein eine materialistische Ein- 
stellung befördert; stärker als anderswo zeigten sich diese Wirkungen in Athen 2. Noch 
bedeutender in ihren geistigen Folgen war die von Naturphilosophen und Sophisten ver- 
breitete Aufklärung ®®, die den Glauben an die alten Götter ins Wanken brachte und die 
Menschen (den Einzelnen sowohl wie die Staaten) sich ihrer autonomen Kraft und Hand- 
lungsfähigkeit bewußt werden ließ (vgl. u. S.408). So war eine allgemeine Modernisierung 
die Signatur dieser Zeit; das naive griechische Volksempfinden — wir sehen es am besten 
in den Komödien des Aristophanes3* — hat jedenfalls einen Einschnitt dieser Art nach 
den Pereserkriegen gefühlt. Aber eine solche Entwicklung vollzieht sich niemals so 
schnell und durchgreifend (und hat sich nachweislich auch damals nicht vollzogen), daß 
sie ein so grundverschiedenes Bild von der Geschichte wie bei Herodot und Thukydides 
rechtfertigen könnte. Anderseits werden wir ja auch niemals glauben, daß griechische 
Gemeinderäte oder Herrscher nicht auch schon in der alten Zeit im Sinne echter Real- 
politik ihre diplomatischen Fäden gesponnen haben; denken wir nur an einen Macht- 
haber, der seinen Herrschaftsbereich ständig erweitert, wie Polykrates, den Tyrannen von 
Samos, oder an den Ratschlag, den Hekataios den Milesiern im ionischen Aufstand 
gegeben haben soll35. Mögen die agonalen Ideale der Griechen, die sie schon bei den 
geringfügigsten Anlässen den Krieg wählen ließen, die Ausbildung seiner Zivilisations- 
formen: Politik und Diplomatie, auch stark hintangehalten haben — daß gerade in einer 
Welt wie der griechischen, wo viele Staaten in ständiger Rivalität und Furcht voreinander 
eng miteinander leben mußten, Politik, in wie unterentwickelter Form auch immer, so 
alt war wie diese Welt selber, das werden wir wohl als Postulat in die Rechnung ein- 
setzen dürfen 3, 

Wenn uns also eine schlichte Nacherzählung der griechischen Geschichte nach den 
Quellen den Eindruck gibt, als hätten die griechischen Staaten der älteren Zeit ziemlich 
naiv, d. h. unpolitisch, im Glauben an seltsame Orakelsprüche dahingelebt, naiv und 
kurzdenkend auch in der gelegentlichen Arglist, dann sei erstmals im Perserkrieg in der 
Gestalt des Themistokles der Typ des nüchternen und weit vorausrechnenden Real- 
politikers aufgekommen, und danach sei das Realpolitische der allgemeine griechische Stil 
geworden — wenn uns zugemutet wird, an einen so schnellen und umstürzenden Wandel 


31 Aristot. Pol. 8, 6, 6. Vgl. Diod. 12, 1. 

»2 Vgl. M. P. Nilsson, Gesch. der griech. Rel. 1 (München 1941) S. 691 ff. 

833 Bes. Nilsson, op. cit. Anm. 32, S. 724ff.; ders., Griech. Glaube (München 1950) S. 78 fl. 

34 Ritter 565—58C0; 1316—1408. Wolken 959—1104; 1361—1376. 

35 Her. 5, 36, mit den verschiedenen Auslegungen bei Jacoby, RE, Hekat., S. 2669 u. zu 
FGrHist, Nr. 1, T 5—6, von denen die letztere das Richtige treffen dürfte. 

36 Vjel zu weitgehend rationalistisch jedoch E. Meyer, op. cit. Anm. 13, 4, 1%, S. 229 u. 
381, 1, der es ganz und gar Schuld der „Überlieferung“, d. h. Herodots, sein läßt, daß uns die 
ältere Zeit nicht ebenso politisiert erscheint wie die jüngere. Vgl. dazu u. S. 420f. 
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des geschichtlichen Bildes zu glauben, dann muß hier eine Augentäuschung mit im Spiele 
sein, mit anderen Worten, es muß, wenn auch nicht ausschließlich, so doch hauptsächlich 
an der Grundverschiedenheit der beiden Historiker liegen, durch deren 
Augen wir die ältere und die jüngere Zeit sehen: Herodot und Thukydides. 

Das läßt sich auch beweisen, und zwar im groben Umriß gar nicht schwer. Nächst 
Thukydides sind unsere wichtigste Quelle für die von ihm behandelte Zeit die Biogra- 
phien Plutarchs. Seine Darstellung dieser Zeit, wenn auch erst Jahrhunderte später ver- 
faßt, ist vorzüglich geeignet, uns einen Maßstab dafür zu geben, wie die historische Über- 
lieferung der Griechen für das Zeitalter der Pentekontaetie und des Peloponnesischen 
Krieges ausgesehen haben würde, wenn 'Thukydides nicht gelebt hätte. Denn es ist 
Plutarch eigentümlich, alle erreichbare Originalliteratur aus der von ihm jeweils behan- 
delten Zeit, nicht etwa nur Biographien (die es gerade für das thukydideische Zeitalter 
auch noch gar nicht gegeben haben würde), sondern vor allem Geschichtswerke, daneben 
sogar philosophische Literatur oder politische Publizistik mit gleichmäßigem Interesse 
auszubeuten. Und wo ihm Originalquellen nicht erreichbar waren, pflegte er gute ver- 
mittelnde Sammelwerke zu benutzen, die ihrerseits auf Originalquellen zurückgingen. 
Gewiß, er wählt aus und unterdrückt dadurch einzelne historische Nachrichten, die uns 
gerade wichtig gewesen wären; aber im Querschnitt vermittelt er ein zuverlässiges Bild 
von der Art des historischen Stoffbestandes, den ein Zeitalter jeweils hinterließ. Wir 
machen also eine ganz einfache Rechnung auf: Wir subtrahieren von Plutarchs Nach- 
richtenmaterial aus dem 5. vorchristlichen Jahrhundert das, was er aus Thukydides hat 
(denn auch den hat er natürlich, und zwar sehr gründlich, ausgenutzt); was übrigbleibt, 
zeigt uns, wie das Wesen der Zeitgeschichte ohne Thukydides ausgesehen haben würde. 

Bei Plutarch erhält man das beste Bild. Zur Vergewisserung habe ich mir auch den Be- 
fund bei andersartigen Vermittlern angesehen. Ephoros (vgl. u. S. 424f.) hat versucht, 
die Geschichte der Pentekontaetie nach thukydideischer Art zu geben, d. h. politisch und 
militärisch die Folge war — wenigstens nach Diodors Exzerpt zu urteilen —, daß er 
nichts tun konnte, als Thukydides nachzuerzählen, und daß ihm nur geringfügige Zu- 
sätze aus anderen Quellen gelangen”. Zu Perikles hat Ephoros über Thukydides hinaus 
nichts beigebracht, mit Ausnahme der vulgaten Versionen über die Kriegsgründe 38; mit 
anderen Worten: neben Thukydides hat es niemals nennenswerte politische Tradition 
über das Zeitalter der Pentekontaetie und des Peloponnesischen Krieges gegeben. Von 
Art und Niveau der politischen Publizistik kann man sich nach Stesimbrotos’ Flugschrift 
und Theopomps Exkurs über die attischen Demagogen ein Bild machen 39. Was auch nach 
braver Thukydides-Benutzung in einem antiken Geschichtshandbuch vom Geist des 
Thukydides übrigblieb, zeigt Aristodemos®. Reicher wäre die Information über die 
Staats- und Kultusaltertümer einzelner Städte aus dem 6. und 5. Jahrhundert, wenn 
irgendeine Atthis oder die Politien des Aristoteles erhalten wären, wovon jetzt nur noch 
dessen ’Adnvalov roAıreia einen ungefähren Begriff gibt; das Interesse der Griechen am 
Institutionellen war alt (vgl. u. S. 414), aber mit Thukydides’ Art, die Geschichte politisch 
zu sehen, hat es wenig Zusammenhang. 

Es genügt hier, das Bild, welches sich hauptsächlich aus Plutarch, nach Abzug des 
thukydideischen Materials, ergibt, durch einige markante Beispiele zu skizzieren. Ich darf 


®” Vgl. etwa Diod. 11, 50 65 79—83 pass. 84f., mit der Kritik von Gomme, Commentary on 
Thucydides 1 (Oxford 1945) S. 320 ff. 

3 Diod. 12, 39f. = Ephoros, FGrHist, Nr. 70, F 196, mit Jacobys Kommentar. 

® FGrHist, Nr. 107. Nr. 115, F 85—100. Über die pseudoxenophontische ’Adnvatov roXırei« 
vgl. u. S. 415. 

# FGrHist, Nr. 104, mit Jacobys Kommentar. 
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das Resultat kurz vorwegnehmen: Statt des geschlossenen Kontinuums politischer Ge- 
schichte, wie es uns Thukydides bietet, würde dann wieder das Geschichtenerzählen übrig- 
bleiben wie zu Herodots Zeiten, gewiß auch vieles für den Historiker Wertvolle, aber 
noch viel mehr Anekdotisches, Stoff für die menschliche Neugierde und volkstümlich- 
naive Ansichten über die schicksalsschweren politischen Zusammenhänge. Wir würden 
über die Gründung des attischen Seebundes etwas erfahren, mehr aber noch von der 
Gerechtigkeit des Aristeides und der Schlechtigkeit des Pausanias unterhalten werden &. 
Der Mauerbau des Themistokles würde auch ohne Thukydides (1, 89 ff.) gewiß nicht 
fehlen, aber an zweifelhaften Anekdoten aus dem abenteuerlichen Leben des listenreichen 
Mannes erst recht kein Mangel sein, und gewissenhaft würden wir erörtert finden, 
ob er sein Leben durch Ochsenblut endete oder durch Gift und ob seine Gebeine heimlich 
im Vaterland beigesetzt wurden. Im übrigen würden wohl für die ersten Jahrzehnte 
nach den Perserkriegen die glanzvolle Gestalt des Atheners Kimon und Episoden aus 
seinen Feldzügen im Vordergrund stehen, sein Reichtum, seine Freigebigkeit, seine Schwe- 
ster Elpinike (was man über sie klatschte und was Perikles ihr an Bosheiten sagte), daß 
Kimon für spartanische Art schwärmte und seinen Landsleuten die Eintracht mit Sparta 
predigte®. Wir würden von der Erdbebenkatastrophe in Sparta hören und von dem 
durch sie veranlaßten Aufstand der Heloten (Plut. Kim. 16 f.), von Perikles’ Prachtbauten 
auf der Akropolis und seinen demokratischen Gesetzen, seiner Planung eines panhelleni- 
schen Kongresses (Plut. Per. 11—17), von der Erbitterung der von Athen unterdrückten 
Bundesgenossen und Greuelgeschichten aus dem Krieg der Athener gegen Samos, den 
Perikles auf Bitten der Aspasia unternommen habe (Per. 24 ff.). Und warum dann plötz- 
lich, kaum fünfzig Jahre nach der glorreichen Eintracht gegen die Perser, der große 
Bruderkrieg aller Griechen gegen alle ausbrechen mußte, darüber würden wir dann nur 
widerspruchsvolle Vermutungen vernehmen, etwa die, daß Perikles, durch seine anrüchige 
Verbindung mit dem Bildhauer Pheidias oder durch Unterschlagungen aus der Bundes- 
kasse in Schwierigkeiten gekommen, sein persönliches Heil in der politischen Brandstiftung 
gesucht und deshalb die Handelsblockade über Megara verhängt habe, um Sparta und den 
peloponnesischen Bund zum Angriff zu provozieren 4. Überhaupt würde die Politik dann 
vorwiegend aus den unsachlichen Rivalitäten einzelner Persönlichkeiten zu bestehen schei- 
nen; von den tieferen staatlichen Notwendigkeiten würden wir wenig erfahren. 

Das ist allgemein und noch heutzutage volkstümliche Art, Geschichte zu sehen, aber be- 
sonders gilt es für die Griechen zu allen Zeiten — im Gegensatz etwa zu den Römern, 
deren Oberschicht der realpolitische Pragmatismus ganz anders im Blute lag. Wohl spürt 
man im Vergleich mit den Geschichten, die Herodot aus der Perserzeit aufbewahrt har, 
daß der Sinn der Allgemeinheit für das Politische seither selbsttätig weiter gestiegen ist 
(vgl. o. S. 403 f.), und diese Entwicklung würde sich durch das Erlebnis des Peloponnesi- 
schen Krieges, auch ohne das Auftreten des Thukydides, zweifellos noch bedeutend ver- 
stärkt haben. Der revolutionäre Wandel in der geschichtlichen Sehweise aber wäre aus- 
geblieben. Denn im Grunde ist der Typus der nichtthukydideischen Geschichtserzählungen 
aus der Pentekontaetie doch noch derselbe wie der der herodoteischen aus der Perserzeit, 
und selbst nach Thukydides pendelt die allgemeine Entwicklung der Historiographie 
wieder in diese Richtung ein (s. u. S. 424 ff.). Aus solchen Materialien war Herodot ge- 
zwungen sein Geschichtswerk aufzubauen, weil die abgeschlossene Vergangenheit keine 
andere Art von Stoff mehr hergab. Wer seine wissenschaftliche Leistung im Vergleich 
zu Thukydides gerecht messen will, muß sich immer vor Augen halten, daß Herodot für 
die überwiegende Mehrzahl seiner Nachrichten keine Miterlebenden mehr ins Verhör 


4 Plut. Arist. 23ff. — Diod. 11, 46f. “2 Plut. Them. 20 ff. — Diod. 11, 54 ff. 
#3 Plut. Kim. — Theopomp. F 88—9. 
44 Plur, Per. 30 ff. — Diod. 12, 38—40. — Philochoros (FGrHist, Nr. 328) F 121. 
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nehmen, geschweige denn Berichterstatter im voraus unterweisen konnte. Selbst die mei- 
sten Erkundigungen über die jüngste Schicht seines Werkes, den Xerxeskrieg, konnte 
Herodot erst dreißig bis fünfzig Jahre nach den Ereignissen einziehen. Wie wäre wohl die 
Geschichte des Peloponnesischen Krieges ausgefallen, wenn Thukydides erst um die Zeit 
seines Endes, oder sagen wir selbst des Anfangs, geboren worden wäre? Man kann gar 
nicht genug bestaunen, wie Herodot, ohne nennenswerte Anhalte an schriftlicher Tradi- 
tion außer dem geo- und ethnographischen Grundriß des Hekataios, aus dem Wirrwarr 
Tausender von mündlichen Einzelauskünften den höchst komplizierten Organismus eines 
an einer echt historischen Idee orientierten, weit zurückreichenden universalgeschichtlichen 
Kontinuums geschaffen hat: eine wissenschaftliche Entdecker- und Schöpfertat ersten 
Ranges, nicht zu reden von der technischen Leistung der literarischen Durchordnung dieser 
chaotischen Masse #5 und dem Wunderwerk der künstlerischen Gestaltung. Daß dabei die 
geschichtliche Qualität der ältesten und älteren Materialien nur schlecht bis mittelmäßig 
sein kann, sollte als selbstverständlich in Kauf genommen werden; aber der jüngsten 
Nachrichtenschicht hat Herodot doch eine bedeutende Fülle von echt historischen Informa- 
tionen entlockt; die diplomatischen und militärischen Vorgänge in Griechenland in den 
Jahren 480/479 sind doch in mehr als den Grundzügen einwandfrei erfaßt. 

Selbst diese im modernen Sinne historisch qualitätvollsten Partien bei Herodot sind 
allerdings von der politisch-militärischen Eindringlichkeit und Präzision des Thukydides 
so weit entfernt, daß es nicht nur an der Schwierigkeit der Zeugenbeschaffung liegen kann. 
Schrieb doch Herodot in eben derselben Zeit noch wichtige Teile seines Werkes nieder, 
als Thukydides mit einem fertigen Begriff vom Wesen seiner Aufgabe seinen Stoff zu 
sammeln begann, und noch lebten schließlich Miterlebende der Freiheitskriege, von denen 
man sich nicht einfach die fertigen Geschichten vorzuerzählen lassen brauchte, sondern 
denen man die Fragen noch mit einer ganz anderen politischen Eindringlichkeit hätte 
stellen können, als es Herodot offenbar getan hat. Es bleibt doch, daß nicht nur Herodots 
Berichterstatter, sondern ebenso er selbst auch da noch in der Grundhaltung und in der 
Einzelauslegung unpolitisch sind, wo das betrachtete Phänomen selbst ein durch und durch 
politisches ist, daß er zwar die Kunde vielleicht reiner bewahrt als Thukydides, aber nicht 
wie dieser die politisch-historische Substanz herauszuschälen weiß. Dies mit einem Unter- 
schied der Intelligenzhöhe erklären zu wollen, weigere ich mich a priori; eher liegt es am 
unterschiedlichen persönlichen Interesse; es ist deutlich, daß Herodots Aufmerksamkeit 
durch andere Aspekte des Geschehens stärker angezogen wird. Aber eben hier müssen 
wir tiefer gehen und erörtern, was es letztlich gewesen sein wird, was Herodot den Blick 
für das eigentlich Politische verstellte und was anderseits Thukydides hierfür so eminent 
befähigte. 

Zunächst wird man da in Rechnung setzen müssen, wieviel Thukydides allein schon 
für die Beschaffung der seinen Fragestellungen angemessenen Zeugnisse dem Fortschritt 
des Zeitgeistes, der wissenschaftlichen und religiösen Aufklärung und der allgemeinen 
Wirkung der sophistischen Denkschulung verdankt. Wie hätte er denn in den Besitz so 
durchgehend realistischer Informationen gelangen können, hätte er nicht allerorten wenig- 
stens einzelne Menschen gefunden, die das von ihnen miterlebte Stück Geschichte mit 
ähnlicher politischer Nüchternheit betrachteten? Seine erfolgreiche Betätigung als Forscher 
setzt eine tiefgehende Wirkung der neuen Lehren auf die gebildete Oberschicht im gesam- 
ten griechischen Raum voraus. Vielleicht dürfen wir uns von der Durchschnittsart guter 
politischer Köpfe einen Begriff nach der pseudoxenophontischen Schrift vom Staat der 
Athener machen (s. u. S. 415). Ist Thukydides auch nur um eine Generation jünger als 
Herodot, der seinerseits die Anfänge dieser Entwicklung miterlebt hat und von ihr nicht 


#5 Vgl. hierzu Regenbogen, in: Antike 6 (1930) $. 219. 
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unberührt geblieben ist“, so hat dieser Generationswechsel doch wohl gerade die ent- 
scheidende Breitenentwicklung gebracht. 

Die so tiefe Wesensverschiedenheit der beiden Geschichtswerke zu begründen, reichen 
aber solche Vermutungen über die Umwelt immer noch nicht aus. Vielmehr ist die ent- 
scheidende Erklärung im persönlichen Bereich zu suchen: in der grundverschiede- 
nen Weltanschauung der beiden Historiker selbst, genauer gesagt, in 
ihrem Verhältnis zur Religion. Was dieses so maßgebend mit dem Verständnis 
des Politischen in Geschichte und Gegenwart zu tun haben könne, fällt dem modernen 
Menschen, dem eine doppelte geistige Buchführung in Fleisch und Blut übergegangen ist, 
schwer zu verstehen. Heutzutage gilt es als ausgemacht, daß Staatskunst die Berechnung 
menschlicher Realitäten sei. Ob daneben ein Politiker noch religiös ist oder nicht, 
gilt als seine Privatangelegenheit. Nichts, was er irgend noch im irdischen Bereich voraus- 
berechnen kann, wird er dem Gebet oder der Macht des Zufalls überlassen. Analog legt 
sich der moderne Historiker die Dinge zurecht. Die Schöpfer einer neuen Wissenschaft 
aber können ihr das Leben nur aus dem eigenen Blute geben; für Herodot sowohl wie 
Thukydides sind persönliche Weltanschauung und Geschichtsbetrachtung noch vollständig 
identisch gewesen. Da ist es denn ein rein zufälliges Aufeinandertreffen, daß Herodot sich 
von der Aufklärungsbewegung seiner Zeit so wenig beeinflußt zeigt, daß seine welt- 
anschauliche Grundhaltung zugleich noch die der von ihm geschilderten älteren Zeit reprä- 
sentieren kann ?”, Thukydides anderseits von der Aufklärung in einem Maße ergriffen, 
wie gewiß wenige seiner Zeitgenossen und jedenfalls kein Historiker des Altertums mehr 
nach ihm (vgl. u. S. 408 f; 417) — ein Zufall, der uns den Gegensatz, und was sich aus ihm 
ergibt, besonders durchsichtig macht. 

Herodot ist durchdrungen von dem Glauben, daß alles menschliche Tun und Gelingen 
göttlicher Lenkung oder mindestens Aufsicht unterliegt“. Wohl hat er verschiedenen 
untereinander nicht genau vereinbaren Vorstellungen Raum gegönnt, indem er bald mit 
Vorausbestimmung alles Menschenschicksals rechnet, also mit Unfreiheit, damit aber auch 
Unverantwortlichkeit des menschlichen Handelns, bald mit nachträglichen Äußerungen 
der Gottheit, sei es dem „Neid“, vor dem der gute Mensch nicht besser geschützt ist als 
der böse, sei es der strafenden Gerechtigkeit, die nicht nur die frevelhafte Tat, sondern 
bereits die vermessene Gesinnung ahndet, welch letztere Auffassung den Menschen auf 
der höchsten Stufe der geistigen Verantwortung erscheinen läßt. In jedem Falle aber steht 
für Herodot die ständige und maßgebliche Anteilnahme der Gottheit am irdischen Ge- 
schehen außer allem Zweifel. So glaubt er an die stete Unfehlbarkeit von Orakelsprüchen, 
ja auch an die Vorbedeutung von Träumen, sie müssen nur richtig verstanden werden. 
Herodots Erklärung der geschichtlichen Kausalzusammenhänge ist im Großen wie im 
Kleinen nichts als ein ständiger Beweis dafür, daß irgendeine Gottheit das menschliche 
Geschehen gelenkt hat und ihr Fluch oder Segen sich stets erfüllt hat, sei es auch erst an 
Kindern oder Enkeln. 

Ob Thukydides insgeheim an ein göttliches Walten geglaubt hat, darüber können wir 
strenggenommen nichts wissen, aber jedenfalls hat er es mit vollständiger Konsequenz, 
gewissermaßen arbeitshypothetisch, aus seiner Erklärung der historischen Ursächlichkeit 
ausgeschaltet*%. Vielleicht darf man sich sein persönliches Glaubensbekenntnis etwa nach 


46 Nachweise bei W. Schmid, op. cit. Anm. 2, 2 (1934) S. 572fl.; vgl. K. F. Stroheker, in: 
Historia 2 (1954) S. 381 ff. 

47 Nilsson, op. cit. Anm. 32, S.717; 723f. 

48 Vgl]. die Zusammenstellungen bei Schmid, op. cit. Anm. 2, 2, S. 610ff.; Pohlenz, op. cit. 
Anm. 14, S. 96ff., Nilsson, op. cit. Anm. 32, S. 717ff.; J. L. Myres, Herodotus (Oxford 1953) 


S. 46 ff. 
# Vgl. Gomme, op. cit. Anm. 18, $. 158. Näheres s. u. S. 417. 
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den berühmten Worten des Protagoras vorstellen: „Hinsichtlich der Götter kann ich 
weder erkennen, ob sie sind, noch ob sie nicht sind, noch auch von welcher Gestalt sie sind, 
denn vieles gibt es, was dieser Erkenntnis im Wege steht, die Ungewißheit der Sache und 
die Kürze des Menschenlebens.“ 5° 

Herodots Glaube ist nun nicht nur sein persönlicher Glaube, sondern dieser Glaube ‚hat 
auch in dem vergangenen Zeitalter, dessen Geschichte er schreibt, die gesamte ihm 
bekannte Menschheit beherrscht. Die Kunde, die er sammelt, ist also schon immer unter 
gleichen Gesichtspunkten bewahrt und vorgeformt gewesen und trägt ihm unaufhörlich 
die Bestätigung seiner eigenen Überzeugung entgegen. 

Es finden sich allerdings in seiner Darstellung vereinzelte Einsprengungen einer schon 
weitgehend aufgeklärten und realpolitischen, an Thukydides erinnernden Sehweise, so 
die Geschichte von Samos um das Jahr 520 und vor allem die des ionischen Aufstandes 
(ca. 500—494)51, Das kann nur an den Originalberichten liegen, die Herodot sinngetreu 
wiedergibt, aber nicht einfach an der verhältnismäßig späten Zeit der betreffenden Ereig- 
nisse, sondern auch an der örtlichen Herkunft der Zeugnisse, da die wesentlich jüngeren 
Erzählungen aus dem großen Befreiungskrieg im griechischen Mutterland wieder weit- 
gehend von der älteren Art sind, vor allem wieder ganz im Zeichen des Orakelglaubens 
stehen. Das zeigt uns, ein wie verwickelter, zeitlich und räumlich ungleichartiger Vorgang 
die „Aufklärung“ gewesen ist. Sie hat im ionischen Kleinasien offenbar lange vor Herodot 
eingesetzt. Anderseits kann man weder für die von Thukydides behandelte Zeit noch 
überhaupt für später von einem eindeutigen Sieg der Aufklärung sprechen. Von den ein- 
facheren Schichten mag sie in Athen weniger entschieden abgewiesen worden sein als 
etwa in Sparta5?, im ganzen blieb sie bei ihnen überall unpopulär5®. Von den leitenden 
Staatsmännern zeigen sich unabhängig von religiösen Hemmungen Perikles, Alkibiades, 
Lysandros, dagegen steht der fromme Nikias; leider kann man nur einzelne Beispiele 
benennen, die meisten werden vielleicht halb und halb abergläubisch geschwankt haben 5%. 
Mindestens bei den Spartanern blieb es noch später die Regel, wichtige militärische Ent- 
schlüsse von Orakeln und Vorzeichen abhängig zu machen. Für die Politik kommt es 
wohl vor allem auf die führenden Persönlichkeiten an, aber die Versammlungsbeschlüsse, 
namentlich in den Demokratien, wurden schließlich von der Masse gefaßt. Sehr bezeich- 
nend ist die große, wenn auch in dem Falle nicht den Ausschlag gebende Bedeutung von 
Orakeln und Vorzeichen noch in der Stimmungsmache für und gegen die sizilische Expe- 
dition (415), die Thukydides, mit Ausnahme des Hermen- und Mysterienfrevels, ganz 
unerwähnt gelassen hat®, 

Wenn Thukydides also den Götterglauben nicht nur für seine Per- 
son, sondern auch fast durchweg für die Gesamtheit aus seiner Dar- 


5° Vorsokr. Nr. 80, F 4 in der Übers. von Jaeger, Die Theologie der frühen griech. Denker 
(Stuttgart 1953) S. 215. 

51 Her. 3, 139—149; 5, 30—38 97—126; 6, 1—33; die wenigen Bezüge auf göttliche Anteil- 
nahme (5, 114, 2; 6, 19, 2 u. 27, 2) berühren den pragmatischen Zusammenhang nicht. Das Ende 
des Histiaios (6, 30) faßt Herodot nicht als Strafe für seinen Meineid (5, 106, 6), sondern als 
Accidens auf. Auch die Erzählung von Mardonios’ Expedition (Schiffbruch am Athos, 6, 43—46; 
thasische Quelle?) bleibt auffallend real. 

52 Vgl. z. B. Aristoph. Frieden 1052 ff. Vögel 958 ff. K. Latte, RE, Orakel, S. 852. — Thuk. 
1,118, 3; 7, 18, 2f. — Androtion, FGrHist, Nr. 324 F 39, — Plut. Per. 32; Nik. 23. 

9 U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Glaube der Hell. 2 (Berlin 1932) S. 221 ff.; Nilsson, op cit. 
Anm. 32, S.726 728f. 742f. 

54 Vgl. Nilsson, op cit. Anm. 32, S.742ff. 

55 Zum Beispiel Hell. Ox. FGrHist, Nr. 66, 7, 4: Agesilaos i. J. 395. — Xen, Hell. 4, 7, 2—4: 
Agesipolis i. J. 388 od. 387. Belege aus Xen. Anab. Nilsson, op. cit. Anm. 32, S. 745 ff. 

5° Plut. Nik. 13. — Kleidemos, FGrHist, Nr. 323, F 10. 
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stellung der geschichtlich treibenden Kräfte herausdrängt, so ist dies 
alles andere als ein äußerlich getreues Abbild der Wirklichkeit, es 
stelltvielmehr dieseinerZeitweitvorauseilende These dar, daß die in ihr 
lebenden Menschen, trotz des lebhaften religiösen Betriebes, sich in Wirklichkeit durchweg 
nach rein menschlichen Nützlichkeitserwägungen entschieden hätten. So glatt uns das 
eingeht, vergessen wir nie, daß es eine kühne Hypothese ist, die vielleicht zahlreichen 
Einzelfällen um eines großen Erkenntnisfortschrittes willen Gewalt antat. 

Für die von Herodot behandelte Zeit kann eine solche Problematik nicht ernstlich in 
Betracht stehen (vgl. o. S. 403 Anm. 36); spricht doch nicht die subjektive Berichterstattung 
eines einzelnen, sondern durch diesen Vermittler eine Vielzahl von Stimmen aus allen 
Gegenden des griechischen und vorderorientalischen Kulturkreises zu uns. Mit Ausnahme 
weniger, vorhin (S. 408 Anm. 51) bezeichneter Einbrüche in die jüngere Nachrichtenschicht 
bei Herodot stellt sich das theokratische Geschichtsdenken — gleichgültig, ob in ab- 
weichenden Deutungsformen — als ein Grundtatbestand von überzeugender Geschlossen- 
heit dar. Wer sich durch eine geduldige Lektüre Herodots in diese versunkene Welt 
zurückversetzt, muß erkennen, daß Politik in unserem Sinne, der unbeschränkte Realis- 
mus staatsmännischen Handelns, wie ihn Thukydides lehrte, sich in dieser Atmosphäre 
nur mangelhaft entwickeln konnte und höchstens das Privileg einsamer Geister gewesen 
sein kann, denen es zumeist an Partnern fehlte, durch welche sich erst das eigentliche 
Widerspiel der politischen Kräfte entfaltet hätte. Denn die menschlichen Planungen war- 
teten in einem solchen, für uns nicht mehr nachfühlbaren Maße auf die göttliche Hilfe 
oder Einmischung, daß die eigene politische Überlegung verkümmern mußte. Bezeich- 
nend dafür ist, daß politische Entscheidungen von Tragweite nie ohne Befragung eines 
oder gar mehrerer Orakel getroffen wurden, wie vor allem des delphischen. Zentren der 
politischen Übersicht und tieferen Einsicht dürften also am ehesten noch die großen 
Priestertümer gewesen sein. 

Im folgenden gebe ich einige kurze Proben aus Herodot für die politische Art der 
alten Zeit, wobei ich mich gar nicht bei der überwiegenden Zahl von Fällen aufhalte, 
wo von Natur politische Situationen ganz oder ziemlich unpolitisch gesehen sind, sondern 
im Gegenteil gleich einige der wenigen Stellen von höherem politischem Gehalt zeige, 
d. h. das, was überhaupt einen direkten Vergleich mit Thukydides zuläßt. Und zwar 
wähle ich die Beispiele, um die Beurteilung zu erleichtern, aus gleichartigen Situationen, 
nämlich drei Berichte von Gesandtschaften, durch die bei einer fremden Regierung um 
ein Waffenbündnis geworben wird, ein Anlaß, der für Thukydides xar’ &&oxYv zur An- 
knüpfung großer politischer Darlegungen dient’”. 

Der erste Bericht entstammt der Geschichte des Polykrates von Samos und führt etwa 
ins Jahr 525 (3, 46f.). Vorausgegangen war die bekannte Erzählung vom Ring des Poly- 
krates, die Herodot für historisch nicht minder wichtig und nicht minder wahr nimmt. 

„Als nun die von Polykrates vertriebenen Samier nach Sparta kamen, traten sie vor 
die Behörden und hielten eine lange Rede, als Leute, die etwas Großes zu erbitten hatten. 
Die Spartaner antworteten ihnen aber bei diesem ersten Auftreten, den früheren Teil 
der Rede hätten sie schon wieder vergessen und den späteren nicht verstanden. Da kamen 
die Samier ein zweites Mal und redeten sonst gar nichts, nur einen leeren Sack hatten sie 
mitgebracht und sagten, der Sack brauche Mehl. Da antworteten ihnen die Spartaner, das 
mit dem Sack sei überflüssig gewesen, aber sie beschlossen, ihnen die Hilfe zu leisten. 
Und danach rüsteten sich die Spartaner und zogen gegen Samos zu Felde, und zwar, wie 
die Samier sagen, um ihnen die Wohltat zu vergelten, daß sie zuvor den Spartanern 
mit Schiffen gegen die Messenier beigestanden hatten, wie aber die Spartaner sagen: nicht 
so sehr um den bittenden Samiern zu ihrer Rache (an Polykrates) zu verhelfen, als um 


57 Andere Gesandtenreden bei Herodot: 1, 152; 8, 140ff.; 9, 7. 
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sich Genugtuung zu verschaffen für den Raub des Mischkruges, den sie an Kroisos (den 
König der Lyder) gesandt hatten, und des Panzerhemdes, das Amasis, König von Ägyp- 
ten, ihnen selbst zum Geschenk geschickt hatte.“ Beide Gegenstände waren nämlich von 
den Samiern geraubt worden; ihr Aussehen wird nun von Herodot genau beschrieben. 

Einem Bericht wie diesem muß man natürlich zugute halten, daß er erst etwa ein Drei- 
vierteljahrhundert nach den Ereignissen aus mündlicher Kunde aufgenommen worden 
ist, denn dadurch pflegt auch heutzutage der historische Gehalt ebensosehr zu verblassen 
wie die anekdotische Pointierung zuzunehmen. Ich vergleiche nun zwei Berichte über die 
Verhandlungen für das Verteidigungsbündnis der Griechen bei der zweiten Invasion der 
Perser (aus dem Jahre 480), die Herodot noch von Miterlebenden übernehmen konnte, 
allerdings auch erst dreißig bis fünfzig Jahre nach den Ereignissen; man wird sofort 
erkennen, daß die Erzählung erheblich sachgerechter ist. 

7, 148f.: „Die Hellenen aber, die sich gegen den Perser verschworen hatten, schickten 
auch Boten nach Argos. Die Argeier aber sagen darüber, folgendermaßen hätten sich die 
Dinge bei ihnen zugetragen: Gleich zu Anfang hätten sie Nachricht erhalten über die 
Gefahr, mit der die Barbaren Hellas bedrohten, und zugleich auch erfahren, daß die 
Hellenen versuchen würden, sie zum Bündnis gegen den Perser zu gewinnen; darum 
hätten sie Gesandte nach Delphi geschickt, um den Gott zu befragen, was zu tun für sie 
das beste sei. Denn erst kürzlich seien ihrer sechstausend von der Hand der Spartaner 
und des Kleomenes, des Anaxandridas Sohn, gefallen, deshalb schickten sie. Die Pythia 
aber habe ihnen auf ihr Befragen den folgenden Spruch verkündet: ‚Bleib Feind deinen 
Nachbarn, Freund den unsterblichen Göttern, / mit eingezogenem Speer sitze still auf 
der Hut / und schütze den Kopf, so wird das Haupt den Körper erretten.‘ Diesen Spruch 
habe ihnen die Pythia schon vorher gegeben, danach seien dann die Boten der Hellenen 
nach Argos gekommen und hätten vor ihren Ratsherren ihren Auftrag ausgerichtet. Die 
hätten nun den Boten geantwortet, die Argeier seien bereit, in den Bund einzutreten, 
falls ihnen die Spartaner einen dreißigjährigen Friedensvertrag gewähren wollten und 
die Hälfte des Oberbefehls über das gesamte Bundesheer; wiewohl ihnen der Oberbefehl 
allein zustünde (gemeint ist: als den Rechtsnachfolgern des Agamemnon, der im Troiani- 
schen Krieg auch alle Griechen befehligt habe), wollten sie sich dennoch mit der Hälfte 
des Befehls begnügen. Das also, sagen die Argeier, habe ihr Rat den Boten geantwortet, 
obgleich ihnen das Orakel vom Bündnis mit den Hellenen abgeraten hätte. Denn obwohl 
sie das Orakel fürchteten, seien sie auf den dreißigjährigen Vertrag mit Sparta sehr 
erpicht gewesen, damit ihre Knaben in diesen Jahren zu Männern heranwachsen könn- 
ten; ohne diesen Vertrag hätten sie befürchten müssen, daß eine Niederlage gegen den 
Perser, zu ihrem älteren Unglück hinzu, sie für alle Zeiten zu Untertanen der Spartaner 
machen könnte.“ 

Das ist ein vortrefflicher Bericht, vielleicht der beste dieser Art bei Herodot. Die real- 
politischen Erwägungen treten deutlich hervor, aber sie liegen noch im Kampf mit der 
Götterfurcht und Zügen ganz altertümlicher Naivität. 

Anders steht es mit einem weiteren Bericht Herodots aus der gleichen historischen 
Situation, den ich lieber kurz in eigenen Worten wiedergebe (7, 157 ff.): Die griechischen 
Eidgenossen schickten auch eine Gesandtschaft an Gelon von Syrakus, den Beherrscher 
des griechischen Kolonisationsgebietes auf Sizilien, um ihm seine Verpflichtung gegenüber 
dem hellenischen Mutterland und auch seine eigene Bedrohung durch Persien im Fall 
einer griechischen Niederlage vor Augen zu stellen. Da habe nun Gelon in der groß- 
spurigsten Weise seine Unterstützung versprochen, falls ihm der gesamte Befehl gegen 
die Perser übertragen werde. Und dies wieder hätten sowohl der spartanische wie der 
athenische Sprecher, als mit der Würde ihrer jeweiligen Stadt unvereinbar, mit Spott und 
Hohn zurückgewiesen — die Reden werden von Herodot im Wortlaut wiedergegeben —, 
worauf die Gesandtschaft unverrichteter Dinge nach Griechenland zurückgekehrt sei. Hat 
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man nur bis hierher gelesen, so wundert man sich schon, daß Gelon so unvernünftig 
gewesen sein soll, den Befehl auch auf dem griechischen Festland zu fordern, dessen Ver- 
hältnisse er gar nicht kannte, anderseits die Gesandten so undiplomatisch, daß sie, in der 
höchsten Not der Heimat, durch kindische Lobreden auf ihre Vaterstädte die Möglichkeit 
eines Kompromisses verscherzten. Aber dann erwähnt Herodot unversehens im Nachtrag, 
in Sizilien habe er auch noch eine Version gehört, daß Gelon die Griechen des Mutter- 
landes selbstverständlich unterstützt haben würde, wären nicht seine ganzen Kräfte durch 
den bevorstehenden Existenzkampf der sizilischen Griechen gegen eine mächtige, von den 
Karthagern geführte Koalition gebunden gewesen. Für jeden politisch denkenden Histo- 
riker ist sofort klar, daß nur diese Version die richtige sein und Gelon dem Hilfsgesuch 
gegenüber nur so argumentiert haben kann. Denn tatsächlich mußte er am Tage der 
Schlacht von Salamis bei Himera zu dem schicksalschweren Waffengang gegen die Kar- 
thager und ihre Verbündeten antreten und hat durch seinen Sieg für das gemeinschaft- 
liche Interesse der Hellenen nicht weniger geleistet als die Sieger von Salamis. Thukydides 
würde kurzerhand nur die sizilische Version seiner Darstellung zugrunde gelegt und die 
von Herodot bevorzugte nicht einmal einer Erwähnung gewürdigt haben. Doch muß zur 
Ehrenrettung Herodots bemerkt werden, daß die uns so lächerlich anmutende Geschichte 
vom Wortstreit der Gesandten mit Gelon selbst von einem politisch so geschulten Kopf 
wie Polybios ernstgenommen worden ist®® — ist sie auch politisch absurd, so ist sie doch 


sehr typisch griechisch und deshalb auch für griechisches Empfinden unmittelbar ein- 
leuchtend. 


E2 


Wenden wir uns damit endgültig Thukydides zu. Seine Geschichtsdarstellung erfolgt 
in zwei formal deutlich voneinander abgehobenen Schichten: in der laufenden Erzählung 
und in den eingelegten Reden von Staatsmännern und Feldherren. Die Erzählung ist mit 
seltenen Ausnahmen streng auf die Chronik der Ereignisse beschränkt; von der metho- 
disch-kritischen Seite her gesehen, ist das zugleich die Summe derjenigen Einzelfakten, 
die nach der unmittelbaren Art ihrer Wahrnehmbarkeit als unbezweifelbare Tatbestände 
gelten können. Dagegen hat Thukydides die Mitteilung aller Sachverhalte, die sich über- 
wiegend nur durch Denkarbeit erfassen lassen, also z. B. durch die Verbindung zeitlich 
oder räumlich getrennter Beobachtungen, durch Vergleiche, ordnende Abstraktion, Syn- 
these erst Sinn und Gewicht erhalten, in die Reden verlegt. Es sind keineswegs nur 
Reflexionen, Meinungen, Lehren usw., sondern durchaus auch Tatbestände und Sacı- 
verhalte, von zwar nicht gleicher Augenfälligkeit und deshalb auch vielleicht geringerer 
Gewißheit als die Ereignisse, aber durchweg von einer gewichtigeren und dauerhafteren 
Realität als diese: Kräfte, Faktoren, aus denen sich Machtpotentiale zusammensetzen, 
beispielsweise militärische, wirtschaftliche, volkscharakterologische Verhältnisse, geistige 
und sittlihe Entwicklungen und Folgen; alles Umstände, die einen anderen Phasen- 
verlauf, andere Cäsuren als die Kriegschronik haben, kurz: die in einem größeren ge- 
schichtlichen Zusammenhang maßgeblichen und entscheidenden Sachverhalte ®®. 

So verstanden, sind die Reden nicht anders als die Erzählung stoffliche historische 
Mitteilung, nicht erwa weil sie sich uns zufällig als Fundgrube für Einzelangaben, die in 
der Erzählung nicht stehen, brauchbar erweisen, sondern weil sie der Autor mit einer 

5 Polyb. 12, 26 b. Vgl. auch Niese, RE, Gelon, 5.1009 u. E. Meyer, op. cit. Anm. 13, 4, 1%, 
5.395, 

% Es bleiben einige Grenzfälle, wo Thukydides im eigenen Namen Untersuchungen, Prognosen 
oder typisierende Abstraktionen gibt, wie z.B. die ‚Archäologie‘ (1, 2—19), die Würdigung des 
Perikles (2, 65) oder die Sittenschilderung aus dem kerkyräischen Bürgerkrieg (3, 82f.). Diese 
Stücke sind mit Recht schon immer den Reden ähnlich gehalten worden. Sonst sind persönlich 
gegebene Urteile des Autors bekanntlich sehr selten. 
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gewollten Deutlichkeit zu diesem Kunstmittel der Geschichtsdarstellung in einer höheren 
Ebene bestimmt hat, die alle Erörterungen darüber, wieweit die Reden authentische 
Wiedergaben wirklich gehaltener sein können und sollen® und was sie als rhetorische 
Prunk- oder Probestücke bedeuten ®!, zu Fragen von geringerer Bedeutung macht?. Die 
politischen Reden, und zwar auch solche, die in der Wirklichkeit durch Raum und Zeit 
weit voneinandet getrennt waren und folglich auch an weit auseinanderliegenden Stellen 
des Werkes stehen, sind untereinander durch zahlreiche inhaltliche und oft wörtliche 
Entsprechungen so fest aufeinander bezogen und, im großen übersehen, thematisch so 
verhältnismäßig klar gruppiert, daß die Absicht des Schriftstellers sinnfällig wird und 
werden soll. So behandeln die Reden des jetzigen ersten Buches bis zur Mitte des zweiten 
nach der präludierenden Erörterung (1, 32—43) über das Verhältnis von Recht und 
Nutzen in der Politik — eine Frage, die Thukydides lebhaft beschäftigt hat (s. u. 
S. 416f.) — das Thema der Kriegsursachen und Kriegsaussichten, dargestellt vor allem 
durch eine Analyse des Kriegspotentials der beiden Großmächte Athen und Sparta, des 
materiellen sowohl wie des geistigen; diese Exposition im weitesten Sinne wird durch den 
mit der Würdigung des Perikles verbundenen Durchblick bis zum Kriegsende (2, 65) 
deutlich markiert abgeschlossen #3. Aber sofort hebt sich der Vorhang wieder zum zweiten 
Akt dieser dramatischen Versinnbildlichung des geschichtlichen Schicksalsablaufes: Das 
"Thema sind nun die Verhältnisse und Probleme, die der Krieg ‚fortzeugend‘ erst geschaf- 
fen hat: die allgemeine politische und sittliche Entartung und vor allem das typische 
Schicksal der Kleinstaaten, die, ob verbündet oder neutral®, zwischen den Mühlsteinen 
der Großmachtpolitik zermahlen werden (Plataiai, Mytilene, Melos); diese Darstellung 
findet im Gespräch der Athener und der Melier über Macht und Recht ihren monumen- 
talen Abschluß, Ob und wie diese übergeordnete Konzeption weitergeführt werden 
sollte, dies zu erraten reichen die Reden des restlichen Werkes nicht hin, eine Beschriftung 
gibt sich nicht ähnlich zwanglos in die Hand. Die Reden dienen nun stärker der Situation, 
und ihr Leben wird zunehmend von der Erzählung resorbiert; es ist damit zu rechnen, 
daß sich diese Darstellungsform für Thukydides ausgebraucht hatte. Das wird sich nie 
beweisen lassen; aber warum soll Thukydides nicht unter der Arbeit bereits selbst bemerkt 
haben, daß die Fiktion lebendiger Reden als Mittel einer geordneten historischen Mittei- 
lung ein zumindest unhandliches Werkzeug war? Es erwies sich denn ja auch, daß das 
gesamte Altertum gerade diese ihre wichtigste Funktion ignorierte, weil es mit der Eigen- 
art der hier benötigten Denkarbeit überfordert war”, und auch für die Forschung unserer 
Tage rechnen die thukydideischen Reden noch zu den sprödesten Stoffen. Wir können 
nicht mehr mit Thukydides darüber rechten, ob das Mittel das glücklichste war, und 


6° Vgl. hierzu bes. R.C. Jebb, Die Reden des Thuk. (Berlin 1883); H. Patzer op. cit. Anm. 27, 
S.37; H. Berve, 'Thuk. (Frankfurt a.M. 1938) S. 21 ff. Weitere Lit. bei Schmid, op. cit. Anm. 2, 5 
(1948) S. 161 ff. Wissenschaftsgeschichtlich von Interesse auch die Abhandlung von V. Hehn: Deich- 
gräber. Aus V. Hehns Nachlaß, in: Abh. d. Akad. d. Wiss. u. d. Lit. (Wiesbaden 1951) S. 793 ff. 

eı Vgl. Jebb, op. cit. Anm. 60, S.46ff; F. Blaß, Att. Beredsamkeit 1? (Leipzig 1887) S. 231 ff. 
Vgl. auch F. Zucker, ANHOOIIOIHTOR, in: Sitz.-Ber. Berl. 1952, Nr. 4. 

62 Anderes gilt natürlich für die „Feldherrnreden‘, die ich in diese Betrachtung nicht einschließe. 
Über sie vgl. bes. O. Luschnat, in Philologus Suppl. 34, 2 (1942). 

® Thuk. 1, 68—86 120—124 140—144; 2, 13 35—46 60—64. 

64 Bei Thukydides erscheint Melos als neutral; in Wirklichkeit war es wahrscheinlich tribut- 
pflichtiges Mitglied des attischen Bundes; vgl. darüber M.Tren, in: Historia 2 (1954) S. 253 ff. 
Hier hat wohl der Dichter Thukydides dem Historiker leicht nachgeholfen, um gegenüber Pla- 
taiai und Mytilene den klareren dritten Typus von Fall zu gewinnen. 

% Thuk. 2, 71—74; 3, 53—68; 3, 9—14 37—48; 3, 82f.; 5, 85—113. 

6% Vgl. Regenbogen, Thuk. Pol. Reden (Leipzig 1949) S. 34. 

6° Cicero Orator 30—32. — Dionys. Hal., De Thuc. pass. 
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müssen es hinnehmen, daß er für die Mitteilung aller höheren geistigen Sachverhalte, die 
sich in der Ebene des chronologischen Tatsachenberichtes nicht zur Darstellung bringen 
ließen, die Form am ehesten im Rahmen bestehender handwerklicher Tradition finden 
konnte, die durch das Epos und Herodot vorgezeichnet war. 

Es ist allerdings eine Form — und das ist nicht nur ihr augenscheinlicher Nachteil, son- 
dern zugleich ihr wohl gewollter Vorzug —, die den Leser niemals aus dem Zwang zu 
eigener schöpferischer Denkarbeit in die Gewißheit fertiger Meinungsbildung entläßt. 
Denn in einer thukydideischen Rede ist eine einzelne Aussage noch lange nicht eine gültige 
Mitteilung des Historikers, wie etwa ein Satz aus seiner Erzählung. Die objektive Wahr- 
heit liegt vielmehr sehr oft unausgesprochen, gewissermaßen schwebend, im Schnittpunkt 
der subjektiven Meinungen, in der Mitte zwischen Rede und Gegenrede, oder gar im 
Treffpunkt von drei oder noch mehr Reden, wozu als weitere Äußerung noch das Wort 
des Historikers selbst treten kann, einschränkend oder bestätigend, eventuell an einer 
weit abliegenden Steile des Werkes. Die einander sachlich entsprechenden Reden läßt 
Thukydides, wie erwähnt, auch gar nicht immer in der gleichen Versammlung gehalten 
sein; z. B. wird in der Vorgeschichte des Krieges die Frage des beiderseitigen Wehr- 
potentials und der Kriegsaussichten in vier räumlich und zeitlich getrennten Situationen 
bei Freund und Feind erörtert. Thesen und Antithesen folgen also nicht unmittelbar 
aufeinander, aber der Wortlaut der Reden ist von Thukydides vielfach so aufeinander 
abgestimmt, als hätten die Redner sich gegenseitig hören können (s. u. S. 419 ff.). 

Es mag uns naheliegen, diesen Versuch, einen höchstmöglichen Wahrheitsgehalt nicht 
mit dem Mittel der strenggeordneten wissenschaftlichen Darlegung, sondern mit 
dem künstlerischen Mittel der dramatischen Bildhaftigkeit auszudrücken, als ein 
Relikt aus der unwissenschaftlichen Vorgeschichte der Geschichtsschreibung, d. h. eine noch 
nicht ausgereifte, der Sache nicht ganz adäquate Form geringer zu schätzen. Aber sie zeigt 
doch anderseits auch wieder einen aller Bestimmtheit überlegenen Sinn für das Wesen des 
Wißbaren; denn was ist eigentlich Wahrheit in der Geschichte, und gar in der Politik? 
Hat nicht jedes politische Problem zwei oder noch mehr Seiten? Droht die Wahrheit nicht 
im Augenblick der apodiktischen Erstarrung schon wieder zur Unwahrheit zu werden? 
Dergleichen hat Thukydides nicht ausgesprochen, aber ich bin gewiß, daß Überlegungen 
dieser Art zugrunde liegen, daß er also bewußt den protagoreischen Lehrsatz: über jede 
Sache gebe es zwei entgegengesetzte Aussagemöglichkeiten ®8, auf historische Probleme 
übertragen hat und daß er außerdem überzeugt war, durch die künstlerische Intuition 
der Wahrheit noch einen Schritt näher rücken zu können als durch die streng wissen- 
schaftliche Darlegung. Denn auch diese war ihm ja aus dem Studium der medizinischen 
Lehrschriften geläufig ®. Denken wir daran, daß auch Platon die höchstmögliche Aussage- 
form eines Wahrheitsgehaltes in der Poesie eines lebendigen Gespräches fand. Mommsen 
hat einmal gesagt: „Der Geschichtsschreiber gehört vielleicht mehr zu den Künstlern als 
zu den Gelehrten.“ % Thukydides rechnet ja auch gar nicht mit Lesern, deren Gehirn als 
Schubladensystem ausgebildet ist, oder mit Gelehrten, die sich aus seinen Mitteilungen die 
Geschichte des 5. Jahrhunderts v. Chr. zusammenordnen wollen; er spricht zu Griechen, 
nicht zu uns, und will am lebendigen geschichtlichen Beispiel Staatsmänner politisch 
denken lehren. 

Wer aber war wiederum sein Lehrmeister in der Politik? Es gibt eine antike Über- 
lieferung”!, daß eine Lehre der praktischen Staatskunst seit ihrer Begründung durch 
Solon von Geschlecht zu Geschlecht weitergereicht worden sei; sie sei der ursprüngliche 


68 Vorsokr. Nr. 80 F 6a. 

6% Vgl. vor allem die Pestbeschreibung: Thuk. 2, 47—54. Schmid, op. cit. Anm. 2, 5, $. 75. 
70 Reden u. Aufsätze, S.11. 

71 Plut. Them. 2, 6; vgl. conv. sept. sap. 11fl. 
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Inhalt der sophistischen Weisheit gewesen, und in dieser Tradition habe auch Themisto- 
kles durch seinen Lehrer Mnesiphilos gestanden, dann aber hätten die Sophisten diese 
Lehre ihren praktischen Zwecken entfremdet und sich gänzlich der Schulung der dialek- 
tischen Beredsamkeit zugewendet. Das Wenige, was wir von der Hinterlassenschaft der 
Sophisten noch haben, kann nur den negativen Teil dieser Feststellung bestätigen. Poli- 
tische Themen waren ihnen nur ein Übungsgegenstand unter vielen, und das Interesse 
an der praktischen politischen Empirie tritt vollständig zurück hinter dem an ethischen 
und dialektischen Begriffsklärungen 2. Mit den Einsichten in das Wesen der realpoliti- 
schen Praxis, um die Thukydides bemüht ist, finden sich Berührungen nur am allgemeinen 
philosophischen Ausgangspunkt (s.u.S.416). Daß Thukydides von irgendeinem Sophisten 
mehr hat übernehmen können als Schulung in der dialektischen Rhetorik, ist unwahr- 
scheinlich?8. Und was die angebliche ältere Lehre der praktischen Staatskunst angeht, so 
zeigt schon der Name Solons, wie das in Plutarchs Quelle gemeint war: Hier ging es um 
die Prinzipien der besten Regierung und Verfassung der einzelnen Polis, und zwar nicht 
nur um allgemeine theoretische Probleme, wie das, ob Monarchie, Aristokratie oder 
Demokratie die beste Staasform sei, sondern auch um Normen für die praktische Einzel- 
gesetzgebung. Fragen dieser Art hatten in der älteren griechischen Geschichte eine große 
Aktualität durch die häufige Begründung neuer Poleis, die einer Verfassung bedurften ”%. 
Wir finden diesbezügliche Theorien schon bei Herodot ausgebildet?5 und treffliche all- 
gemeine Lehrsätze bei einem Zeitgenossen des Thukydides, dem Philosophen Demo- 
kritos?%; ihre umfassendste und tiefdringendste Ausgestaltung erfuhr die Staatslehre im 
Jahrhundert nach Thukydides durch Platon und Aristoteles. 

Von ihrer Art aber ist Thukydides weit ab; er ist Philosoph ganz auf eigene Rechnung, 
und man kann nicht einmal sagen, daß er von den philosophischen Doktrinen wichtige 
Impulse empfängt. Die philosophische Lehre ist immer auf die innere Ordnung eines 
Staatswesens gerichtet; für die Griechen heißt das: einer einzelnen Stadt. So hoch Thuky- 
dides den Wert einer guten Staatsverfassung veranschlagt, für ihn ist sie nur ein Faktor 
von vielen in dem größeren Spiel, welches Gegenstand seines Interesses ist: dem Macht- 
kampf der Staaten untereinander; wenn sich dieser auch wesentlich nur im hellenischen 
Raum abspielt, so ist dies, sinngemäß in unsere Begriffe übertragen, reine Außenpolitik, 
zudem die sich täglich verändernde Politik, nicht die Fixierung eines optimalen 
Dauerzustandes, wie ihn die Philosophen anstreben. Die Philosophen kommen von der 
Spekulation und errichten konstruktiv ein festes Lehrgebäude, dessen Steine nicht ver- 
setzbar sein sollen; Thukydides ist reiner Empiriker und leitet aus der Beobachtung der 
Wirklichkeit nur behutsam Erfahrungssätze ab, die nur den Zweck haben, den Scharf- 
sinn des Staatsmannes zu schulen und ihn darin zu üben, hinter die Scheinbarkeiten zu 
sehen; er gibt Gesichtspunkte der Einsicht und des praktischen Handelns, die je nach dem 
Gebot der Stunde selbständig zu kombinieren sind (1, 138, 3). Die Philosophen lehren, 
was sein soll und sollte; an den Traum vom Wünschbaren verschwendet Thukydides kaum 
ein Wort, er will zeigen, was ist und immer sein wird, solange sich die 
menschliche Natur nicht ändert, und sucht das verborgene innere Triebwerk 
der täglich sich verändernden, auf lange Sicht aber in ihren Grundzügen immer wieder 


”® Vgl.z.B. Gorgias (Vorsokr. Nr. 82) F 6. 11. 11a. Prodikos (84) F2. Thrasymachos (85) 
F1. Antiphon (87) F 44.49. Kritias (88) F 6. Anon. Jambl. (89). Aroool Aöyoı (90). 

"9 Jebb, op. cit. Anm. 60, S.46ff.; Regenbogen, op. cit. Anm, 66, S.27f.; Patzer, in: Gno- 
mon 25 (1953) S. 214. 

7% Über Zaleukos, Charondas usw. s. die Belege bei Busolt, Griech. Staatskunde, 3. Aufl. (Mün- 
chen 1920) S. 375 ff. — Über staatstheoretische Schriften ebd. S. 85 ff. 

”5 Her. 3, 80ff. 5, 92. — Stroheker, in: Historia (1954) S. 382 ff. 

78 Vorsokr. Nr. 68, F 245—255. 
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ähnlichen Politik bloßzulegen 7. Von den beiden großen Staatstheoretikern steht Platon 
ihm, trotz einzelner Berührungen in der Thematik, sehr fern; er hat Thukydides’ Art so 
wenig gebrauchen können, daß die Meinungen darüber auseinandergehen konnten, ob er 
ihn wirklich gelesen hat”. Bei Aristoteles, obwohl auch er Thukydides nicht nennt, ist 
die Wirkung dagegen klar”®: hier hat eine kongeniale und fruchtbare Berührung statt- 
gefunden; man könnte vereinfachend sagen, daß Aristoteles’ Politik eine Synthese des 
platonischen Geistes der Spekulation und des thukydideischen der Empirie darstellt —, 
man lese als Probe nur Aristoteles’ großartiges, ganz aus der Abstraktion geschichtlicher 
Erfahrungen gespeistes Kapitel über die Tyrannis®°, 

Bei Anlaß dieses Vergleiches möchte ich nicht versäumen, die kleine politische Flug- 
schriftüber dasStaatswesen der Athener aus den ersten Jahren des Peloponne- 
sischen Krieges zu erwähnen, die fälschlich unter Xenophons Namen überliefert ist®!, Der 
Verfasser ist ein athenischer Aristokrat, der sich über Verfassung und Verwaltungspraxis 
des athenischen Staatswesens seine Gedanken macht und erörtert, was er daran gut oder 
schlecht findet. Er ist weder ein Jünger der Philosophie noch der Sophistik, sondern ein 
praktischer Politiker oder Beobachter der Politik. Mit der Vergangenheit beschäftigt er 
sich nicht, wenn er sich auch gelegentlich eine historische Parallele überlegt (3, 11), son- 
dern mit dem Zustand, wie er ihn vor Augen hat; damit dringt er nicht zur Überschau 
durch, und das trennt ihn von Thukydides. Aber gemeinsam mit ihm hat er den politischen 
Wirklichkeitssinn; z. B. stehen seine klugen Gedanken über die politischen, militärischen 
und wirtschaftlichen Vorteile der Seebeherrschung (2) Thukydides nahe und geben einen 
Maßstab, was unter den gescheitesten Leuten in Athen über solche Dinge gesprochen 
wurde. Es ist gut möglich, daß Thukydides diesen Mann gekannt hat, und jedenfalls 
würde er sich ausgezeichnet mit ihm unterhalten haben, aber etwas lernen, außer Einzel- 
meinungen, konnte er von soviel schlichteren Köpfen nicht. Wir erhalten aus dieser ein- 
zigen zeitgenössischen Schrift, die eine rein politische ist, doch vor allem einen Maßstab, 
in welcher Höhe Thukydides als Denker über der politischen Oberschicht seiner Zeit 
steht; und wenn wir hier noch einmal kurz die Frage erneuern wollen, wer auf diesem 
Gebiet sein Lehrer gewesen sein mag, so kommt als Anreger nach Eigenart und Rang 
am ehesten Perikles in Betracht, wenn wir nicht zu denken vorziehen — und damit 
sind wir der Wahrheit vielleicht näher —: das Beste lernte Thukydides aus sich selber; 
ihn lehrte der Krieg, „ein gewalttätiger Lehrmeister“ (3, 82, 2), und das persönliche 
Unglück seiner zwanzigjährigen Verbannung aus Athen, die ihn zwang, die Rolle des 
handelnden Politikers und Feldherrn mit der des neutralen Beobachters zu vertauschen 
(5, 26, 5). 

Zur Veranschaulichung von Thukydides’ geschichtlichen Lehren seien hier einige wich- 
tigere Gedankengänge aus dem kunstvollen Geflecht der lebendigen Reden, in deren 
Widerspiel er sie hineingeschlungen hat, wieder herausgelöst und systematisch zusam- 
mengeordnet 82. 


77 "Thuk. 1, 22, 4. — Fast dasselbe sagt über Machiavellis Verhältnis zu Aristoteles P. Villari, 
N. Machiavelli e i suoi tempi 2 (Mailand 1913) S. 284. 

78 U.v. Wilamowitz-Moellendorff, Aristot. u. Athen 1 (Berlin 1893) S.99 bestritt es noch. 
Vgl. dagegen jetzt die Angaben bei Schmid, op. cit. Anm. 2, 5, S.209f.; Jaeger, Paideia 3 (Berlin 
1947) S. 165 £. — Über Isokrates’ Verhältnis zu Thuk. s. unten S. 424. 

” Vor allem durch die starke Benutzung in der ’Adnvalov modıreia. 

8 Pol. 5, 9. — Zum Thema Tyrannis vgl. Anonymus Jamblichi, Vorsokr. Nr. 89, c. 7, 12f. 

81 Vgl. bes. die ausführliche Analyse von K. I. Gelzer, Die Schrift vom Staate der Athener, in: 
Hermes-Einzelschr. 3 (1937). 

82 Vgl. zu der folgenden Zusammenstellung die ausführlichere von G. B. Grundy, Thucydides 
and the History of his Age 2 (Oxford 1948) S. 51 ff. Bei meinen Übersetzungen aus Thukydides 
waren mir die Kommentare von K.W. Krüger, Classen-Steup, Gomme und die Übertragungen 
von Heilmann, Crawley und Regenbogen zur Hand. 
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Das Wesen der Geschichte und ihr nahezu erschöpfender Inhalt ist ihm der Kampf um 
die Macht, im Kleinen der Individuen und Interessengruppen, im Großen der Staaten. 
Das ist für Thukydides ein empirisch erhärteter Tatbestand. Aber warum ist das so? 
Hier muß Thukydides Prämissen machen, die er aus der sophistischen Philosophie ent- 
lehnt haben könnte (jedenfalls begegnen sie auch dort): weil das Mehrhabenwollen 
(ieove£ie) und die Ehrsucht (pıAorıuta),modern ausgedrückt: der Geltungstrieb, Grund- 
züge des menschlichen Wesens sind (3, 82, 8). Ist dies gut oder böse? Keines von beiden, 
würde Thukydides antworten, denn „es ist ein ewiges Grundgesetz der Natur, 
daß der Schwächere von dem Stärkeren niedergehalten werde“ (1,76, 2). 
Dasselbe führt Kallikles in Platons ‚Gorgias‘ aus, mit dem Hinweis auf das Tierreich ®. 
Bei Thukydides sagen die Athener zu den Meliern vor der brutalen Vergewaltigung des 
neutralen Kleinstaates: „Wir fordern oder tun nicht, was außerhalb menschlicher Denk- 
normen gegenüber dem Göttlichen und im Verkehr der Menschen untereinander läge. 
Denn wir vermuten auch von dem Geschlecht der Götter, was wir von dem der Menschen 
mit Bestimmtheit wissen, daß es allezeit unter einem Zwang der Natur die Herrschaft über 
das ausübt, was es in der Gewalt hat. Und nicht wir haben dieses Gesetz gegeben, noch, da 
es da war, uns seiner als erste bedient, sondern wir haben es übernommen als ein vorhan- 
denes; und als eines, das immer sein wird, brauchen wir es, zugleich in der Gewißheit, daß 
ihr oder andere das gleiche tun würdet, befändet ihr euch in derselben Macht wie wir“ 
(5, 105, 1—2). 

Schon in den ältesten Zeiten erkennt Thukydides durch den Schleier von Mythos und 
Sage dies als Grundzug der geschichtlichen Dynamik wieder. in der Einwanderungszeit, 
in der es noch kein Machtmittel gab außer der Zahl an Kriegern, verdrängten die jeweils 
Mehreren die Wenigeren (1, 2, 1). Nach der Seßhaftwerdung traten wirtschaftliche Fak- 
toren der Machtbildung hinzu (1, 7fl.; 13ff.), und das Bild der Machtkämpfe kompli- 
zierte sich, aber die zugrunde liegende Gesetzlichkeit blieb immer die gleiche. 

Aber so alt wie die Macht ist auch das Recht. In welchem Verhältnis steht die unge- 
hemmte Ausnutzung der Macht, d. h. der Grundsatz der reinen Nützlichkeit, zu den 
Geboten von Recht und Gerechtigkeit? Soll man dem &un»£pov folgen (dem Nutzen) 
oder dem dtxarov (dem Rechten)? Eine beliebte Frage der Sophisten, die sie meist im 
Sinne der Utilität, und der Philosophen, die sie im Sinne der Sittlichkeit entschieden. 
Thukydides, den dieses Thema lebhaft beschäftigt hat (z. B. 5, 98), steht hier den sophisti- 
schen Gedankengängen nahe. Er hat die Antithese Gerechtigkeit-Nutzen gleich seinem 
ersten Redenpaar zugrunde gelegt (1, 32—43), gewissermaßen zur allgemeinen Einfüh- 
rung in seine politische Gedankenwelt. Da gibt es denn allerdings keine Entscheidung, die 
für jeden Fall gelten könnte, sondern nur Überlegungen. Zwar versteht es sich für ihn, 
daß ein erfolgreicher Politiker sich immer nur vom Realismus, nicht vom Idealismus 
leiten lassen kann, aber auch die Gerechtigkeit ist ja ein realpolitischer Faktor, weil die 
Mehrzahl der Menschen doch irgendwie an sie glaubt und von ihr beeindruckt ist (siehe 
z. B. 7, 18). Der Politiker muß daher abwägen, was sich jeweils empfiehlt. Sagen also 
in der ersten Redengruppe die Kerkyräer etwa dies: „Rechtsverletzungen zu scheuen ist 
gut, sich stark machen besser; durch Stärke imponiert ein Staat seinen Feinden dauer- 
hafter als durch Rechtlichkeit“ (1, 36, 1), so können ihnen die Korinther ihrerseits ent- 
gegenhalten: „Denke niemand, was im Frieden recht und was im Kriege nützlich, könne 
sehr wohl zweierlei sein; die größere Rechtlichkeit bringt auf die Länge den größeren 
Vorteil (42, 1f.). Mindestens rächt es sich irgendwann, die Rechte eines starken Part- 
ners mißachtet zu haben“ (42, 4). Im Melier-Dialog sagen die Athener: „In der Ausein- 


88 482c fl.; vgl. ferner: 'Thrasymachos (Vorsokr. Nr. 85) F 6a; Antiphon (87) F 44. — 
H. v. Arnim, Gerechtigkeit und Nutzen in der griech. Aufklärungsphilosophie, in: Frankf. Univ.- 
Reden 5 (1916); Stroheker, in: Historia 2 (1954) $. 402f. 
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andersetzung der Menschen gibt das Recht höchstens bei Machtgleichheit den Ausschlag; 
andernfalls gehen die Überlegenen so weit, wie es ihnen ihre Stärke erlaubt, und die 
Schwächeren geben um ebensoviel nach“ (5, 89). Oder die athenischen Gesandten in 
Sparta: „Mit dem Recht argumentiert nur der, für den es sich zufällig mit dem Nutzen 
deckt; noch nie hat sich jemand durch Erwägung des Rechtes von der günstigen Gelegen- 
heit zurückhalten lassen, etwas mit Gewalt in Besitz zu nehmen“ (1, 76, 2). 

Wiederum kann es durchaus politische Vorteile bringen, sich auf die Seite der Unrecht 
Leidenden zu schlagen, nämlich erstens die propagandistische Wirkung auf dritte Staaten, 
zweitens die Dankbarkeit des Unterstützten, welche allerdings nur Interesse hat, wenn 
der Betreffende militärisch etwas bieten kann (1, 33, 1). Und hier gleich noch einige 
psychologische Apergus zum Thema Recht, für Politiker zu beherzigen nützlich: „Eine 
kleine Gefälligkeit zur rechten Zeit vermag das Gedächtnis einer vergangenen größeren 
Schuld auszulöschen“ (1, 42, 3). Oder: „In eine Verletzung ihres Rechtes pflegen die 
Menschen sich schwerer zu schicken als in ihre völlige Vergewaltigung; ersteres empfinden 
sie als Übergriff eines Gleichgestellten, letzteres als Herrenrecht“ (1, 77, 4) %. 

Und wo bleiben die Götter als Hüter einer sittlichen Weltordnung? An keiner Stelle 
seines Werkes bestreitet Thukydides ihre Existenz, noch verspottet er den Glauben der 
Menschen an sie®5, scheint vielmehr den Verfall der Frömmigkeit zu beklagen, weil 
mit ihr zugleich alle sittlichen Normen entwurzelt wurden (3, 82, 8); aber wirkende 
Kräfte in der Geschichte sind für ihn die Götter nicht und der Glaube an sie auch nur 
insoweit ein Faktor, als ihn andere Menschen haben, also für ihn etwa soviel wert wie 
der Glaube der Anderen an die irdische Gerechtigkeit. Die Melier vertrauen auf den 
Schutz der Götter und die Hilfe der Spartaner (5, 112, 2); beide aber bleiben aus, und 
das himmelschreiende Unrecht geschieht (116, 4). Allerdings läßt er dem Melier-Dialog 
ebenso unmittelbar die sizilische Expedition folgen wie früher dem Epitaphios die Pest- 
beschreibung, hat also seine geheimen Gedanken über ein höheres Gesetz des Ausgleichs. 
Aber alle politischen Berechnungen sind nach seiner Überzeugung ausnahmslos im 
menschlichen Bereich anzustellen (1, 22, 4)8, und das heißt, aufs Große gesehen, 
zugleih: Nur autonome menschliche Entscheidungen bestimmen den 
Gang der Geschichte. Damit werden die Faktoren des politischen Kräftespiels 
durchweg rational bestimmbar. Auch die aus Aufklärung und Aberglauben geborene 
Ersatzgottheit Tyche (lat.: Fortuna), die weithin in der Geschichtsauffassung des Helle- 
nismus und der Römer herrscht, hat bei ihm keinen Raum; allerdings erkennt er an, daß 
alle politische, und insbesondere die militärische Berechnung zuschanden werden kann 
am sinnlosen Spiel des Zufalls; das ist der unauflösliche Rest, der in der Rechnung 
bleibt, und überhaupt ist die Rechnung zu kompliziert, als daß sie sich auf lange Sicht 
im voraus machen ließe: „Das Unberechenbare der Zukunft herrscht weithin“ (4, 62, 
3f.)8”. Nur wenigen Auserwählten, wie Themistokles oder Perikles, war es vergönnt, 
weiter zu blicken. Aber treffend heißt Themistokles nicht der beste Berechner, sondern 


84 Frei wiedergegeben. Vgl. Polyb. 4, 16, 3. Hier lockt es, einen Ausspruch des Tyrannen Poly- 
krates von Samos anzufügen — eine seltene Probe von realpolitischer Psychologie aus der alten 
Zeit: „Polykrates raubte und plünderte, ohne Freund und Feind zu unterscheiden. Denn er sagte, 
er erfreue seine Freunde mehr, wenn er ihnen das Geraubte wiedergäbe, als wenn er ihnen anfangs 
gar nichts weggenommen hätte“ (Herod. 3, 39, 4). 

8 Kritisch steht er allerdings zum Orakel- und Zeichenglauben: 2, 21, 3; 54. 5, 26, 3; 103, 2; 
7, 50, 4. 

86 xark 7b dvYpchreerov hat den vielleicht nicht unbeabsichtigten Nebensinn der programmati- 
schen Ankündigung einer geschichtlichen Kausalerklärung, die in Gegensatz zur herodoteischen Ge- 
schichtsdeutung xat& 6 Yelov tritt. un 

87 Thuk. 1, 120, 5; 140, 1; 8, 24, 5. An solchen Stellen würde Herodot die Gottheit ins Spiel 


gebracht haben. 
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„der beste Vermuter des Zukünftigen“ (1, 138, 3), und Perikles hatte zwar, nach 
Thukydides’ Überzeugung, den Athenern die Siegesprognose richtig gestellt, doch sie 
ging nicht in Erfüllung, weil sein strategischer Plan nach seinem Tode nicht eingehalten 
wurde (2, 65). Aber bis an die Grenze der eigenen Erkenntnisfähigkeit heranzugehen und 
sich darin zu üben, die Positionen mit illusionsloser Klarheit zu sehen, das eben muß 
Ziel jedes echten ‘Staatsmannes sein. A 

Voraussetzung dafür ist ein unbeirrbarer Wirklichkeitssinn, der sich wohl von empi- 
rischen Richtlinien, aber von keiner Doktrin leiten läßt; denn jeder theoretische Schema- 
tismus ist der Tod einer guten Politik. Hier nur wenige Leitsätze: 

„Der geht am sichersten in der Politik, der sich durch möglichst geringe Begünstigung 
seiner natürlichen Gegner möglichst wenig Grund zu verspäteter Reue schafft“ (1, 34, 3). 

„Eine eindeutige Gewähr für die Verläßlichkeit eines neuen Bundesgenossen ist die ihm 
einzeln überlegene Stärke des Staates, den er durch diesen Seitenwechsel beleidigt hat“ 
(1, 35, 5). 

„Die einzig sichere Garantie für ein Bündnis ist die auf gleicher Stärke beruhende 
Furcht der beiden Partner voreinander; wer von ihnen den Vertrag verletzen möchte, 
wird durch die Erwägung, daß er beim Angriff nicht im Vorteil sein würde, abgeschreckt“ 
(35115)2): 

„Eine Seemacht muß die Bildung fremder Flotten im Keim zu ersticken trachten; kann 
sie das nicht, so soll sie mit dem stärksten Rivalen Freundschaft schließen“ (1, 35, 5). 

„Wer Gleichgestellten nicht nachgibt, den Stärkeren höflich begegnet und den Schwäche- 
ren maßvoll, dem wird das meiste wohlgelingen“ (5, 111, 4). 

„Für einen T'yrannen oder eine Stadt, die eine Herrschaft besitzt, ist nichts widersinnig, 
was nützlich ist, und nichts ‚artverwandt‘, was nicht verläßlich ist“ (6, 85, 1). (Das soll im 
Zusammenhang der Rede bedeuten: Das sentimentale Gerede von der natürlichen Solida- 
rität der ionischen Griechen untereinander und der dorischen ihrerseits ist Propaganda- 
schwindel; wer unsere ionischen Stammesbrüder sind, das bestimmen wir nach der politi- 
schen Zweckmäßigkeit.) 

„Kriege werden zum größten Teil mit dem Verstand und mit den finanziellen Reser- 
ven gewonnen“ (2, 13, 2)88, 


Vor dieser den Griechen bis dahin unbekannten Fähigkeit zur ordnenden Abstraktion 
im Bereich des Politischen verflüchtigt sich die Dunstschicht der menschlichen Täuschungen 
und Selbsttäuschungen, und das innere Triebwerk aller geschichtlichen Bewegungen wird 
mit einer Klarheit angestrahlt, die fast schon wieder etwas Unwirkliches hat, weil von 
den Akteuren selbst nur die wenigsten mit ähnlicher Deutlichkeit gesehen haben können, 
so daß die Geschichte nicht so sehr von den Staatsmännern als vom Historiker gemacht 
zu werden scheint (vgl. o. S. 408f.). Dennoch aber: Sollte Thukydides gelegentlich den 
ephemeren Sinnzusammenhang überinterpretiert haben, so hat er doch das Eine, Wesent- 
lichste im Dickicht der Vergangenheit freigelegt: die gültige Lehre für die Zukunft. 

Betrachten wir nur kurz die meisterhafte Skizze, die er von der Vorgeschichte des 
Peloponnesischen Krieges entwirft. Die triviale — aber wohl gar nicht so falsche!® — 
Vorstellung der Zeitgenossen über seine Entstehung: von der athenischen Handelssperre 
gegen Megara oder Perikles’ privaten Schwierigkeiten, wird verächtlich beiseite geschoben, 
ja selbst die in den letzten Jahren vorausgegangenen größeren politisch-militärischen 
Zwischenfälle, die um Kerkyra und Poteidaia, in den zweiten Rang der äußeren Anlässe 
verwiesen, um einer tiefgründigen These von bestechender Geschlossenheit Raum zu 
geben. In Wahrheit hat der Krieg, so lehrt nun Thukydides, eine wenigstens fünfzig- 


6% Dem Perikles zugeschriebene Maxime, die offenbar authentisch ist; vgl. 1, 141, 5. 
9 Dazu Berve, op. cit. Anm. 60, $.19f. 
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Jährige Vorgeschichte. Nicht aus äußeren Zufällen ist er letztlich entstanden, sondern aus 
einer unaufhaltsamen Kettenreaktion tiefliegender ursächlicher Momente. So paradox es 
ist: der größte aller hellenischen Bruderkriege ist die Folge der schönsten Einigungs- 
bewegung in der griechischen Geschichte: des gemeinsamen Freiheitskampfes gegen die 
Perser. Zwangsläufig war Athen durch diesen Behauptungskampf zur Seemacht und 
durch den verdienten Prestigegewinn zur Rivalin der einstigen Hegemonialmacht Sparta 
geworden. Zwangsläufig nahm Athen nach dem Siege die Führung der Griechen zur See an 
sich, zwangsläufig nutzte es seine Überlegenheit über die verbündeten Flotten zur eigenen 
Machtgewinnung aus, erntete es den Haß seiner Bundesgenossen, mußte es mehr und 
mehr, schließlich zur nackten Existenzbehauptung gegen so viele selbstgeschaffene Feinde, 
den Weg der Gewalt beschreiten ®. Zwangsläufig zerfiel die griechische Staatenwelt mehr 
und mehr in zwei mächtige Koalitionen: den von Athen mit starker Faust zusammen- 
gehaltenen Bund der See- und Inselstädte und das sich um Spartas Führung scharende 
‚freie‘ Griechenland, dessen Schwergewicht im Peloponnes und in der Landmacht lag und 
das der sozusagen faschistischen Disziplin im attischen Bund die Werbekraft der Frei- 
heitsidee entgegensetzen konnte®!. Wer war nun am Kriege schuld? Thukydides ant- 
wortet: „Die Furcht vor der wachsenden Macht Athens trieb Sparta zum Krieg.“ ®® Sparta 
und der peloponnesische Bund haben auch schließlich mit den Kampfhandlungen begon-: 
nen (vgl. 7, 18, 2). Aber letzteres ist eine sachliche Feststellung ohne jedes moralische 
Gewicht. Es gibt für Thukydides nicht ein Problem der sittlichen Schuld, wo die Völker 
schicksalhaft von der ewigen Naturgesetzlichkeit des Behauptungskampfes vorwärtsgetrie- 
ben werden. Was beachtenswert für den Historiker ist und lehrreich für den Staatsmann, 
das ist vielmehr die Eigenart und Stärke der Machtfaktoren, aus denen sich die innere 
Gesetzlichkeit eines solchen geschichtlichen Austrages berechnet. So hat er innerhalb seiner 
Darstellung der Kriegs-Vorgeschichte der Analyse des beiderseitigen Wehrpotentials 
besondere Beachtung geschenkt. Da ist ihm denn kaum ein Gesichtspunkt materieller oder 
geistiger, rationaler oder irrationaler Natur entgangen, den irgendein Fachmann unserer 
Tage zur angemessenen Urteilsbildung fordern könnte. 

Ich kann dies hier freilich nur an einem kleinen Ausschnitt veranschaulichen, indem ich 
aus drei Reden des ersten Buches kurze Textproben gebe, möglichst sinngetreu übersetzt, 
lediglich hier und da durch drastische Modernisierung des Ausdrucks unserem Verständnis 
nähergerückt. Ich wähle die Rede des spartanischen Königs Archidamos in einer sparta- 
nischen Ratsversammlung (1, 80ff.), die des Korinthers in einer etwas späteren Voll- 
versammlung des peloponnesischen Bundes (120 ff.) und die Rede des Perikles in einer 
athenischen Volksversammlung (140 ff.), alle drei aus den letzten Beratungen kurz vor 
Kriegsausbruch. Diese drei Reden, durch Raum und Zeit voneinander geschieden, haben 
äußerlich keinen direkten Bezug aufeinander, greifen aber dennoch inhaltlich ineinander 
wie ein Streitgespräch, in welchem die beiden Kriegsparteien ihre Chancen gegeneinander 
abwägen. Archidamos repräsentiert dabei die beste Einsicht auf spartanischer, Perikles die 
auf athenischer Seite; sie beide sind die richtigen Rechner, die die eigenen Schwächen ken- 
nen und dem Gegner in die Karten sehen, während das wohlfeil-optimistische Gerede des 
Korinthers die triviale Durchschnittsmeinung in der spartanisch-peloponnesischen Koali- 
tion bezeichnet, die, wiewohl töricht, für den Kriegsentschluß der Peloponnesier den 
letzten Ausschlag gab. Ich iöse das Gefüge der einzelnen Reden auf und lasse die Thesen 
und Antithesen aller drei ineinandergreifen, um damit zugleich ein Stück des großen 
imaginären Dialogs zu zeigen, durch welchen Thukydides die politische Problematik in 
der Lebendigkeit ihres Für und Wider festhält. 


90 Bes. Thuk. 1, 99; 2, 63, 2f.; 3, 10f. 
9 Thuk. 2, 8,4; 72, 1uö,. 2 Thuk. 1, 23, 6; 88; 118. 
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Lassen wir zuerst Archidamos zu Worte kommen: 

„Ich selbst besitze die Erfahrung vieler Kriege, Ihr Spartaner, und ebenso meine 
Albersgenossen unter Euch; von solchen wird keiner die Wirklichkeit des Krieges herbei- 
sehnen, wie es wohl der urteilslosen Menge geht, noch den Krieg für eine gute und 
sichere Sache halten. Vielmehr werdet Ihr finden, daß dieser Krieg, über den Ihr jetzt 
beratet, sich nicht gerade als der kleinste herausstellen wird, wenn sich einer seine Aus- 
sichten einmal mit vernünftiger Überlegung durchrechnet. Gegen unsere Nachbarn im 
Peloponnes nämlich haben wir Kriegsmittel so ziemlich gleicher Art einzusetzen, und 
jeder von ihnen ist in einem kurzen Feldzug erreichbar. Gegen ein Volk aber, dessen 
Land in der Ferne liegt, das zudem über hervorragende See-Erfahrung verfügt und mit 
allem anderen vorzüglich ausgerüstet ist: mit reichem Privat- und Staatsvermögen, mit 
Schiffen, mit Pferden, mit Waffen und mit einem Menschenreservoir, wie es sich nicht 
leicht an einem Platz in Griechenland sonst zusammenfindet, das außerdem noch viele 
Bundesgenossen besitzt, die ihm Tribute zahlen — darf man gegen solche Leute leicht- 
fertig Krieg anfangen und im Vertrauen auf was denn sich ungerüstet selbst dazu drän- 
gen? Etwa im Vertrauen auf die Schiffe? Aber mit denen sind wir den Athenern ja unter- 
legen. Wenn wir aber unsere Flotte einüben und entsprechend aufrüsten wollen, so wird 
Zeit verstreichen (in welcher die Athener unberechenbare Gegenrüstungen betreiben kön- 
nen). Oder sollen wir unser Vertrauen auf unsere Geldmittel setzen? Aber damit sind wir 
ja noch viel mehr im Nachteil: Weder haben wir Geld in einer gemeinsamen Kasse, noch 
können wir es leicht aus Privatmitteln flüssig machen. 

Vielleicht will jemand darauf vertrauen, daß wir ihnen an Waffen und Kriegsvolk 
überlegen sind, so daß wir ihnen mit einer Invasion zu Lande ihre Heimat Attika ver- 
wüsten könnten. Doch haben die Athener noch viele andere Gebiete, die ihnen unter- 
tänig sind, und werden ihren Bedarf durch Seezufuhren decken. Versuchen wir wiederum, 
ihre Bundesgenossen zum Abfall zu bewegen, so wird es notwendig werden, diese mit 
Schiffen zu unterstützen, da sie ja meistenteils auf Inseln sitzen (und andernfalls den 
Strafexpeditionen der Athener schutzlos ausgeliefert wären). Was soll das also von uns 
aus gesehen für ein Krieg werden? Denn wenn wir sie nicht zur See niederkämpfen oder 
ihnen die Zufuhren abschneiden, aus denen sie die Flotte erhalten, dann werden wir die 
meiste Zeit Schläge einstecken müssen. Und sind wir einmal so weit drin, dann können 
wir nicht mehr mit Anstand aufhören, zumal wenn wir den Schein auf uns nehmen, 
angefangen zu haben. Und lassen wir uns ja nicht von der Hoffnung erheben, dieser 
Krieg werde ein schnelles Ende nehmen, wenn wir ihr Land verwüsten. Ich fürchte eher, 
daß wir ihn noch unseren Kindern hinterlassen; so unwahrscheinlich ist es, daß die Athe- 
ner sich sklavisch an ihren Boden klammern werden (denn im Perserkrieg zeigten sie 
auch die bewundernswerte Beweglichkeit, Attika einfach zu räumen) oder sich wie An- 
fänger durch unseren Angriff einschüchtern lassen.“ 

Vergleichen wir mit dieser nüchternen und weitblickenden Beurteilung die optimistische 
Darstellung des Korinthers: „So beginnen wir nun unsererseits den Krieg, weil uns 
Unrecht geschehen ist und wir hinreichende Beschwerdegründe haben, und wenn wir die 
Athener abgewehrt haben, werden wir ihn zu einer uns gelegenen Zeit wieder beenden.“ 
(Die gegenteilige Prophezeiung des Archidamos ist in den Wind geschlagen.) „Wir sind 
überlegen an Menge und Kriegserfahrung“, fährt der Korinther fort. — 

Darauf soll man nicht leichtfertig vertrauen, hatte Archidamos schon vorher gesagt, sie 
haben überseeische Hilfsquellen und werden sich zu Lande nicht fassen lassen. Er hatte 
damit den Kriegsplan des Perikles richtiger eingeschätzt. Hören wir zwischenhinein gleich 
Perikles: 

„Wenn die Peloponnesier gegen unser Gebiet mit den Landstreitkräften vorgehen, wer- 
den wir gegen das ihrige mit der Flotte fahren, und dann wird es schlimmer für sie sein, 
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wenn vom Peloponnes nur ein Teil, als für uns, wenn Attika womöglich ganz verwüstet 
wird: die Peloponnesier werden sich nämlich kein anderes Land zum Ersatz nehmen kön- 
nen außer durch Krieg, wir Athener aber haben bereits weiteres Land in Menge, so- 
wohl auf Inseln wie auf dem Festland. Denn die Beherrschung des Meeres gibt eine große 
Macht. Überlegt nur einmal: Wenn wir Athener Inselbewohner wären, wer wäre dann 
(bei der Eigenart unseres Kriegspotentials) unangreifbarer als wir? So müssen wir uns also 
einen Plan machen, der dem so nahe wie möglich kommt, d.h. wir müssen das flache 
Land Attika und die Häuser auf dem Land preisgeben, aber über das Meer und die Stadt 
Athen gute Wacht halten. Und wir dürften uns der Übermacht der Peloponnesier nicht 
etwa aus Zorn über die Verwüstung des Landes zur Schlacht stellen; denn selbst wenn 
wir sie besiegten, würden wir alsbald wieder der gleichen Zahl gegenüberstehen, und wenn 
wir eine Niederlage erlitten, würden wir noch obendrein unsere Bundesgenossen, die 
Quelle unserer Kraft, verlieren — denn die werden nicht ruhig bleiben, sobald wir 
unfähig geworden sind, sie militärisch unter Druck zu halten. Und so sollten wir nicht 
Häuser und Land beklagen, sondern nur den Verlust von Menschenleben, denn der Besitz 
kann uns nicht die Männer wieder schaffen, sondern nur umgekehrt die Männer den 
Besitz. Und wenn ich Hoffnung hätte, Euch zu Überzeugen, so würde ich Euch am liebsten 
raten, auszuziehen und alle diese Güter selbst zu verwüsten, um dadurch den Pelopon- 
nesiern zu zeigen, daß ihr dieser Dinge wegen niemals klein beigeben würdet.“ 

Nächste Hoffnung des Korinthers: „Bei uns (Doriern) herrscht Zucht und Ordnung; 
alles hört auf einen Befehl.“ 

Das gilt wohl für das Militärische, mit dem allein ist es jedoch noch nicht getan. Das 
große Aber dabei ist ein Punkt, der von Archidamos diskret nicht berührt worden war. 
Um so unverblümter weist Perikles auf die schwache Stelle der peloponnesischen Orga- 
nisation: 

„In einer einzigen großen Schlacht vermögen es die Peloponnesier und ihre Bundes- 
genossen mit allen Griechen auf einmal aufzunehmen, einen Krieg aber gegen den Ein- 
satz andersartiger Kampfmittel durchzuführen, sind sie unfähig (so weit hatte Archi- 
damos den Spartanern warnend das gleiche gesagt), da ihre Beschlüsse nicht in einem 
einzigen Rathaus gefaßt werden (im Gegensatz zu der zentralen Lenkung des attischen 
Bundes von Athen aus) und schnelles schlagkräftiges Handeln deshalb bei ihnen unmöglich 
ist, außerdem, da sie alle gleiches Stimmrecht im Bunde haben und nicht alle untereinander 
stammesverwandt sind, jeder von ihnen sein eigenes Interesse zu fördern sucht; wobei 
bekanntlich nichts Zielstrebiges zustande zu kommen pflegt. Denn die einen wünschen 
dringlichst, an irgendeinem eigenen Gegner Rache zu nehmen, die anderen möchten gerade 
ihr Eigentum so wenig wie möglich zu Schaden kommen lassen. Langsam kommen sie zur 
Konferenz zusammen, und sind sie endlich da, so schenken sie der gemeinsamen Sache 
wenig Aufmerksamkeit, um so gründlicher aber betreiben sie ihre Sonderinteressen; und 
jedes einzelne Bundesmitglied vermeint, durch gerade seine Nachlässigkeit schon keinen 
Schaden zu stiften, und irgendein anderer werde schon für ihn mitdenken, so daß, da alle, 
jeder für sich einzeln, dem gleichen Wahne sich hingeben, es ihnen verborgen bleibt, daß 
durch ihre Selbstsucht das gemeinsame Ganze zugrunde gerichtet wird.“ 

Weiter der Korinther zur Frage der Flotte: „... und eine Flotte — denn auf diesem 
Gebiet liegt ja die Stärke der Athener — werden wir aus den Mitteln der einzelnen 
Bundesmitglieder bauen und aus den Tempelschätzen von Delphi und Olympia; wenn 
wir dort eine Anleihe machen, werden wir leicht imstande sein, den Athenern durch 
höhere Löhnung die fremdländischen Seeleute wegzuschnappen. Denn die Stärke der 
Athener beruht ja mehr auf den Söldnern als auf der Bürgerwehr; für uns hingegen 
bestünde die entsprechende Gefahr nicht, da wir an wehrhaften Männern noch reicher 
sind als an Geldmitteln. Mit einer einzigen siegreichen Seeschlacht werden wir sie aller 
Wahrscheinlichkeit nach am Boden haben; sollten sie wider Erwarten standhalten, wer- 
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den auch wir die entsprechende Zeit gewinnen, uns zur See einzuexerzieren, und sobald 
wir sie einmal an Erfahrung eingeholt haben, wird ohne Zweifel unser überlegener 
Kampfgeist den Ausschlag geben. Die Vorzüge, die in unserer natürlichen Begabung lie- 
gen, kann ihnen keine Unterweisung vermitteln; ihre Überlegenheit an Kenntnis aber 
können wir durch fleißige Übung zunichte machen. Es wäre doch gelacht, wenn die 
Bundesgenossen der Athener die Tribute aufzubringen sich nicht weigern, obwohl sie 
damit ihre eigene Knechtung finanzieren — und bei uns sollte das nicht möglich sein, wo 
wir doch freie Bündner sind und mit der Bestrafung des Feindes unsere eigene Sicherheit 
identisch ist und wir darüber hinaus uns noch davor schützen müssen, daß die Athener 
sich unserer Wirtschaftsquellen, wenn sie sie uns abgenommen haben, zu unserer weiteren 
Schädigung bedienen.“ 

Betrachten wir diese optimistischen Prognosen des Korinthers im Lichte der Äußerungen 
des Archidamos und Perikles, so erscheinen sie als einigermaßen windiges Gerede. Sehr 
leicht ist es zum Beispiel dahingesagt: Wenn wir Gelder zusammenschießen, werden wir 
die Mittel zum Bau einer Flotte leicht aufbringen. Dagegen zunächst die Bedenken des 
Archidamos, die sich besonders auf die Wirtschaftsstruktur Spartas beziehen: Geld- 
mittel haben wir nicht, besonders keine staatlichen, und private höchstens solche, die sich 
nicht leicht bereitstellen lassen (80, 4). Gold und Silber waren nämlich in Sparta verpönt 
und befanden sich daher vielleicht illegal in Privatbesitz, aber nicht im Staatsschatz. 
Außer Naturalien gab es als Zahlungsmittel nur das absichtlich unhandliche Eisengeld, 
welches außerhalb Spartas wertlos war und die Einfuhr von Luxusgütern verhindern 
sollte. Kehrseite dieser löblichen Maßnahme: daß Sparta Schwierigkeiten hatte, Kriegs- 
material einzukaufen, vor allem das in Griechenland so rare Schiffsbauholz. Umfassender 
noch als Archidamos und schonungslos enthüllt der Gegner Perikles die Problematik: 

„Die Peloponnesier sind Kleinbauern, die selbst arbeiten, und haben keine flüssigen 
Geldmittel, weder privat noch in öffentlichen Kassen, außerdem haben sie keine Erfah- 
rung in länger andauernden und überseeischen Kriegen, da sie wegen ihrer Armut nur 
kurze Nachbarkriege untereinander zu führen gewohnt sind. Solche Leute sind weder 
imstande, Schiffe zu bemannen, noch Landheere öfters zu entsenden, weil es sie nötigt, sich 
von ihrer Arbeit und ihrem Besitz zu entfernen und dennoch den Unterhalt im Kriege 
aus eigenen Mitteln zu bestreiten, noch dazu, wo wir ihnen die Seezufuhren abschneiden 
werden. Es sind aber die Reserven an Staatsvermögen, welche eine wirksame Krieg- 
führung gewährleisten, nicht die Zwangsumlagen, die man während des Krieges der Be- 
völkerung abpreßt.“ 

Es folgte der Vorschlag des Korinthers, die Tempelschätze von Delphi und Olympia 
anzugreifen, um den Athenern das Flottenpersonal wegzukaufen. Hierauf läßt Thukydi- 
des den Perikles direkt antworten, als ob dieser die Rede des Korinthers hätte hören 
können: 

„Wenn die Peloponnesier aber etwa die Schätze in Olympia und Delphi mobilisieren 
und versuchen sollten, uns durch höheren Sold das fremdländische Schiffspersonal weg- 
zunehmen, so wäre dies wohl schlimm, wenn wir nicht in der Lage wären, unsere Schiffe 
mit eigenen Bürgern und Metöken zu,bemannen (die ja, im Gegensatz zu den Peloponne- 
siern, vielfach See-Erfahrung besitzen). Aber erstens sind wir in der Lage, und, was da- 
bei das Entscheidende ist: unsere Steuerleute sind athenische Bürger und unser Stamm- 
personalan Zahl und Leistungsfähigkeit dem des gesamten übrigen Hellas überlegen. 
Zweitens wird es einen Matrosen aus einer neutralen Stadt nicht leicht gelüsten, sich bei 
den Peloponnesiern anwerben zu lassen, denn seine Heimatgemeinde (im Regelfalle 
irgendeine Seestadt der Ägäis, als im athenischen Machtbereich gelegen) würde aus Furcht 
vor einem Konflikt mit Athen automatisch seine Ausweisung verfügen; dieses Risiko 
würde er um eines vorübergehenden Vorteils willen nicht auf sich nehmen wollen.“ 

Der Korinther braucht Phrasen: Unsere Macht ist fester gegründet, da sie sich mehr 
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auf Menschen stützt als auf Geldmittel (121, 3). Mit der überlegenen Kapitalkraft wer- 
den die Kriege gewonnen, entgegnet Perikles (141, 5), und Archidamos hatte bereits war- 
nend gesagt: Gerade dieser Krieg wird weniger ein Problem der Waffen als der Geld- 
mittel sein, zumal für uns Festländer gegen Seeanwohner (83, 2). Der Korinther: Mit 
einer einzigen Seeschlacht werden die Athener voraussichtlich geschlagen sein (wer lacht 
da nicht!); wenn nicht, werden wir Zeit haben, das Seehandwerk zu üben, dann wird 
unsere Beherztheit den Ausschlag geben. Er drischt das leere Stroh von der überlegenen 
dorischen Tapferkeit (vgl. 8, 25, 5); davon dürfte seit den Ruhmestaten der Athener im 
Perserkrieg vernünftigerweise nicht mehr die Rede sein. Archidamos hatte am Schluß 
seiner Rede gesagt, man solle niemals den Fehler machen, den Gegner zu unterschätzen. 

Hören wir endlich noch Perikles zur Erlernung der Seetechnik: „Denn wir Athener 
haben aus der Seekriegstechnik mehr Erfahrung für den Landkrieg erwerben können als 
umgekehrt die Peloponnesier vom Landkrieg für die See. Experten im Seekrieg zu wer- 
den, das wird ihnen aber nicht zufliegen. Nicht einmal wir, die wir uns in dieser Kunst 
seit den Perserkriegen üben, haben in ihr ausgelernt. Wie sollen da diese Bauern, die mit 
der See keine Berührung haben, es zu nennenswerten Leistungen bringen, um so mehr als 
wir sie durch eine umfassende Seeblockade gar nicht zum Üben kommen lassen werden! 
Würden wir zur Blockade nur wenige Schiffe einsetzen, so würden sie vielleicht die 
Gefahr bestehen, indem das Vertrauen auf ihre Masse ihrer Unerfahrenheit Mut einzu- 
blasen vermöchte; werden sie aber durch viele Schiffe, wie wir es vorhaben, vom Meer 
ferngehalten, so werden sie Ruhe halten müssen, was bedeutet, daß ihr Training zur See 
absinkt und sie dadurch in gleichem Verhältnis an Initiative verlieren werden. Seefahrt 
aber ist Sache der Technik wie anderes auch, und es genügt nicht, sie ad hoc als Neben- 
beschäftigung zu üben, sondern sie muß so sehr Hauptbeschäftigung sein, daß man über- 
haupt nichts anderes daneben treibt.“ 

Soviel nur als Probe, wie die drei Reden ineinandergreifen und wie die große Schick- 
salsfrage des bevorstehenden Krieges wie in einem dramatischen Dialog vor unseren 
Augen entrollt wird. Freilich ist dies aus der Erörterung nur dieses einen, allerdings bedeu- 
tenden Themas: der Analyse des beiderseitigen Wehrpotentials, wiederum nur ein Aus- 
schnitt. Hiermit sind überwiegend nur die materiellen bzw. rationalen Faktoren der 
Berechnung gezeigt. Keineswegs hat Thukydides sie in der Entdeckerfreude überbewertet, 
noch ist er bei dieser Ansicht des Problems stehengeblieben. Auch die irrationalen 
Momente, die, wenn auch verschwommener und weniger greifbar, doch nicht minder 
Gegenstand der politischen Rechnung sein müssen, hat er mit nicht geringerem Interesse 
und in der bewundernswertesten Differenziertheit gegeneinander ausgewogen. Ich nenne 
andeutend nur noch zwei Fragestellungen: Welchen Einfluß hat die Staatsverfassung und 
welchen der Volkscharakter auf die Leistungsfähigkeit einer Polis in Frieden und Krieg? 
Muß die imposante sittliche Zucht, aber zugleich verdummende Lebensschikane des spar- 
tanischen Zwangsstaates oder der freiheitliche Individualismus der athenischen Demo- 
kratie den Sieg davontragen, die phlegmatische, aber unbeirrbare Besonnenheit der 
Spartaner in guten wie bösen Tagen, oder der springlebendige, aber leicht dem Wankel- 
mut und der Maßlosigkeit verfallende Unternehmungsgeist der Athener? Diese Antithese 
hat Thukydides im zweiten Teil der Rede des Archidamos, in der berühmten Leichenrede 
des Perikles (2,35 ff.) und in der Rede eines anderen Korinthers (1, 68 ff.), also wieder 
in dreifacher Sicht, mit der großartigsten Ausdruckskraft und zugleich einfühlenden Ge- 
rechtigkeit zur Darstellung gebracht. Es ist gewiß nicht patriotische Verblendung, sondern 
nur seine hohe Meinung von der Kraft des Geistes und des freiheitlichen Lebensgefühls, 
wenn er den Athenern in der fast gleich zu gleich stehenden Rechnung doch die größeren 
Siegeschancen gab. Aber er hat dann auch nicht gezögert, Entartung und Verfall der 
athenischen Demokratie nach dem Tode des starken Führers Perikles, die Selbstzerflei- 
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schung des Vaterlandes, ebenso klar und unerbittlich als ein Stück geschichtlicher Gesetz- 
mäßigkeit in den Blick zu nehmen. 


» 


Bei diesen kärglichen Hinweisen auf dieGedankenfülle desthukydideischen Werkes muß 
ich es hier bewenden lassen. Schon die wenigen Proben dürften gezeigt haben, daß es im 
20. Jahrhundert eine aktuelle Lektüre ist. Es bedarf für uns harter Arbeit, den Panzer 
der fremden Mitteilungsform zu durchdringen; hat man aber die Gedanken einmal frei- 
gelegt, so erscheinen sie uns leicht verständlich, ja vertraut, denn die Gesichtspunkte, 
unter denen hier Geschichte und Politik betrachtet werden, sind die unseren. Um diese 
Übereinstimmung im richtigen Lichte zu sehen, genügt es nicht, mit Bewunderung fest- 
zustellen, daß ‚die Griechen‘ in ihrer klassischen Zeit eben alle für uns noch grundlegenden 
Gedanken bereits gedacht hätten. Denn wie eingangs schon erwähnt, ist den Griechen, 
wie sehr sie sich auch für die Erzählungskunst des Thukydides begeistern lernten, der 
Kern seiner geschichtlichen Lehre wesensfremd geblieben. 

Bereits die Entwicklung der Historiographie im ersten Jahrhundert nach 
Thukydides lehrt dies deutlich. Der ersten Generation seiner Nachfolger hat Thuky- 
dides noch wesentliche Züge seiner Art suggerieren können, Impulse, welche die abend- 
ländische Geschichtsschreibung konstitutiv beeinflussen bis auf den heutigen Tag. Fähige 
Fortsetzer versuchten, Thukydides’ unvollendete Erzählung in seiner Art zu ergänzen 
und diese Art als die nunmehr verbindliche Art sachlicher Geschichtsdarstellung auf die 
Schilderung ihrer eigenen Zeit zu übertragen. Xenophons ‚Hellenika‘, wichtig wegen der 
kanonischen Geltung ihres Verfassers als historischen Stilisten®®, und das Bruchstück der 
‚Hellenika‘ von Oxyrhynchos (FGrHist, Nr. 66) sind die für uns greifbaren Beispiele. 
Folgenreich war auch, daß ein begeisterter Nachahmer, Philistos von Syrakus (Nr. 556), 
die thukydideische Art sogleich in den zweiten Hauptbereich der griechischen Geschichte, 
den sizilisch-unteritalischen Raum, einführte. Wie sie hier später aus dem Erbe des Phi- 
listos an den einflußreichsten aller sizilischen Historiker, Timaios (Nr. 566), weiterging, 
so wirkte sie im mutterländischen Raum auf einen der wichtigsten Vermittler für das 
gesamte Altertum, Ephoros von Kyme (Nr. 70), der ca. 350/330 v. Chr. schrieb. Seine 
Universalgeschichte unterliegt dem Einfluß des Thukydides in mehrfacher Weise: durch 
direkte Kenntnis und grundlegende Benutzung für die Geschichte der Pentekontaetie und 
des Peloponnesischen Krieges; durch Benutzung des Historikers von Oxyrhynchos; durch 
Benutzung des Philistos für die Geschichte des Westens; durch Benutzung Xenophons, 
zwar nicht der ‚Hellenika‘, aber immerhin der ‚Anabasis‘%. Daneben oder davor ist 
auch Ephoros’ Schülerverhältnis zu Isokrates in Betracht zu ziehen, dessen Lehren durch 
Thukydides starke Anregungen empfangen hatten 5, aber das historische und realpoliti- 
sche Denken mit philosophisch-ethischen Gesichtspunkten zu verschmelzen trachteten. 
Diodors Auszug aus Ephoros’ Darstellung der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts (Diod. 
XIV—XV) zeigt vielleicht am stärksten, was am Vorbild des Thukydides für alle Zeit 
verbindlich geworden ist. Diese kanonische Geltung beruht auf mehrfacher Mißdeutung. 
Das Gefäß der thukydideischen Faktenchronik wurde für den Inhalt genommen, der 
wahre Inhalt: die geschichtsphilosophische Reflexion, dagegen fast vollständig ignoriert; 
an ihre Stelle traten oberflächlich angeheftete moralische Zensuren. Die Monographie über 
einen Krieg, die vor allem exemplarische Geltung haben sollte, wurde als eine im Sinne 
ihres Verfassers vollständige Zeitgeschichte angesprochen, daher vorbildlich in der Stoff- 


9 Zur gerechten Würdigung Xenophons als eines geistigen Fortsetzers des Thukydides vor allem 
W”. Jaeger, Demosthenes (Berlin 1939) S. 204; ders., Paideia 3 (Berlin 1947) S.226 u. 243. Vgl. auch 
J: Burckhardt, Griech. Kulturgeschichte 3 (Stuttgart 1900) S. 452. 

94 E. Schwartz, RE, Ephoros, i1. 95 Jaeger, Paideia 3, S.135 ff.; 164 ff. 
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auswahl für eine solche und in perpetuum fortsetzbar #°, Diese Mißverständnisse wurden 
durch den fragmentarischen Zustand des Werkes begünstigt, der für oberflächliche Be- 
trachtung die unantastbare In-sich-Geschlossenheit noch nicht erkennen ließ, namentlich 
aber auch durch die fast vollständige Absonderung aller Reflexion in die Reden, die man 
als wie Stilkunststücke der Zuständigkeit der Rhetoren überließ. Hiermit war der thuky- 
dideische Tatsachenbericht als Muster sachlicher und wahrheitsbeflissener Geschichtserzäh- 
lung etabliert: ein wirklicher „Gewinn für ewig“; aber ergriffen worden war dabei doch 
zum geringeren Teil seine Intention und zum größeren die Manier, und gerade ein frag- 
würdiges Erbteil hat sich — ohne eigentliche Schuld des Urhebers — mit besonderer Zähig- 
keit durch alle Zeiten, sogar das Mittelalter hindurch, erhalten und gemehrt: die Über- 
bewertung der Kriegsgeschichte, überhaupt das allgemeine Mißverständnis, die bewegtere 
Aktion sei jeweils das bedeutendere Ereignis; damit treten gerade die ‚stabilen‘ Elemente 
des großen Prozesses zumeist in ein täuschendes Dunkel, und die Historiker haben jetzt 
alle Mühe, die Weltgeschichte wieder aus dem Negativ herauszulesen. 

Nicht diese oder eine ähnliche Einsicht war es freilich, die schon in eben den ersten 
Generationen nach Thukydides, zugleich mit seiner äußeren Rezeption, eine innere 
Reaktion gegen seine Geschichtsansicht zeitigte, welche die griechische 
Historiographie, soweit sie sich nicht später am politischen Pragmatismus der Römer 
orientiert, ein für allemal auf die dem Nationalcharakter gemäßere Linie zurückführte, 
an deren Anfang Herodot steht. Es ist vielmehr das Bedürfnis nach größerer stofflicher 
Abwechslung und Vielfarbigkeit (roıxıYla), nach emotionaler, nicht intellektueller Be- 
friedigung, und wenn schon Belehrung, dann nicht so sehr politischer als individueller, 
d. h. menschlicher und moralischer, vor allem und immer wieder nach Unterhaltung. In 
diesem Sinne scheint schon Philistos die thukydideische Strenge aufgelockert zu haben ”; 
von Xenophon ist es allgemein bekannt, er galt den Späteren geradezu als Herodoteer ®®, 
und Ephoros versucht bereits in großem Stil in seinem Geschichtswerk die thukydideische 
politisch-militärische Observanz mit der Interessenbreite Herodots durch Einbeziehung 
von Länder-, Völker- und Staatenkunde zu verbinden (F 128 ff.), auch den thukydidei- 
schen ‚Machiavellismus‘ durch ethische Wertungen, d.h. die Errungenschaften der nach- 
sokratischen Tugendlehre, zu neutralisieren. Für die Fortbildung der Gattung hat ungleich 
einflußreicher sein jüngerer Zeitgenosse Theopompos von Chios (FGrHist, Nr. 115) ge- 
wirkt, der seinen ‚Hellenika‘, mit denen er Thukydides fortsetzte, vielleicht noch äußer- 
lich dessen Kolorit lieh ®®, aber in seinem Hauptwerk, den ‚Philippika‘, dem neuen Typus 
einer mit greller rhetorischer Farbgebung und mit Pikanterien aller Art gewürzten Unter- 
haltungshistorie Bahn brach, die durch das stoffliche Massenaufgebot aller ‚herodoteischen‘ 
Register die thukydideische Art auch äußerlich wieder außer Kurs setzte!0%, Tatsäch- 
lich hat er Thukydides und Philistos aus der Lektüre der gebildeten Laien verdrängt !". 

Damit war die Entscheidung zu Ungunsten der thukydideischen Richtung für die grie- 
chische Historiographie bereits gefallen. Wohl blieb sie das direkt oder indirekt wirkende 
Vorbild für die Sachlichkeit politisch-militärischer Geschichtsberichte, vor allem die hoch- 
gestellter Persönlichkeiten, die nach Tagebuchnotizen und Kanzleiakten und aus eigener 
Erinnerung die Wahrheit über die Geschichte der Zeit, an der sie selbst mitgewirkt hatten, 
gegen die skrupellosen Verfälschungen der rhetorisch-pathetischen und romanhaften Mode- 


96 Xen. Hell. 7, 5, 27. — Jacoby, in: Klio 9 (1909) S. 103. 

9” E28 57 58. Stroheker, in: Satura, Festschr. f. ©. Weinreich (1952) S. 144 ff. 

98 Zum Beispiel Dion. Hal. Ad Pomp. 4. 

99 Was aber auch von seiner starken Benutzung von Xen. Hell. (T 27 u. F 21) herrühren 


konnte. 
100 Vgl. z.B.: T 1 20 F 20 22 30 67 75 88f. 103 164 166 193 204 213 224f. 236 263 u. die 


sonstigen wörtlichen Fragmente. 
101 T 36 = Cic. Brut. 66. 
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schriftstellerei zu sichern versuchten. Aber gerade sie erfreuten sich besonders geringer 
Beachtung und Schätzung in der ‚gebildeten Welt‘; nicht bei Ptolemaios (Nr. 138)) las 
man die Geschichte Alexanders, nicht einmal in der für einen unverdorbenen Geschmack 
wirklich packenden und alles andere als eintönigen Darstellung des Hieronymos von 
Kaıdia102 die der Diadochen, sondern gerade die anderen wurden goutiert: Onesikritos 
und Kleitarchos, Duris und Phylarchos 1%. Die Glücksfälle, die uns erlauben, die gediege- 
neren Werke aus zufällig erhaltenen Bearbeitungen so weit zu rekonstruieren, daß wir sie 
nachträglich in ihr Recht als Kronzeugen wieder einsetzen können, dürfen nicht darüber 
täuschen, daß ihre Werke der antiken Schulmeinung als sachlich langweilig und formal 
ungenießbar galten 10%, Materialsteinbrüche höchstens für ‚richtige Historiker‘, wie dies ja 
sogar Caesar für seine Commentarien gelten ließ (Cic. Brut. 262). Nur ein griechischer 
Historiker kann noch genannt werden, dem es, trotz strenger Befolgung der thukydi- 
deischen Grundsätze!0, durch die überragende stoffliche Wichtigkeit seines universal- 
historisch konzipierten Werkes gelang, autoritative Geltung für sich selbst und damit 
zugleich eine Wiederbelebung der thukydideischen Geschichtsauffassung zu erreichen: 
Polybios. Doch auch er ist ein viel größerer Praktiker der Geschichtsschreibung als ein 
historischer Denker, obwohl er letzteres zu sein wenigstens lebhaft anstrebt!%; gerade 
in der produktiven Intention hat er das Vermächtnis des Thukydides nicht voll zu 
erfassen, geschweige denn es zu mehren und zu vertiefen vermocht. Aber wie hoch steht 
er nun wieder über der landläufigen Geschichtsschreibung, die des thukydideischen Geistes 
keinen Hauch verspürt hat und seine sachliche Manier nur als eines von vielen Stilmitteln, 
gewissermaßen als Gewürz verwendet! Allerdings erscheint auch das Erbe Herodots 
durch Theopomp und die peripatetische Geschichtsschreibung (Duris usw.) gefährlich 
denaturiert, aber an seinem Ansatz haben die Griechen später doch wieder in ganz anderer 
Weise weiterzuarbeiten vermocht; lediglich als Stichwörter nenne ich die Namen Posei- 
donios 107 und Plutarch. 


Dieser flüchtige Überblick über die Weiterentwicklung der antiken Historik nach 
Thukydides möge gezeigt haben, daß seine Auffassung vom Wesen des Geschichtlichen 
dem griechischen Geist keineswegs naturnotwendig war. Das ist weniger verwunderlich 
für den, der bedenkt, daß überhaupt noch fast zweitausend Jahre geschichtlicher Ent- 
wicklung nachgeholt werden mußten, bis das Abendland zu ihr in ein dauerhaftes Ver- 
hältnis treten konnte. Werfen wir abschließend noch einen Blick auf die Anfänge der 
neuzeitlichen Geschichtsschreibung, in welchen sich der Schritt von Herodot 
zu Thukydides in merkwürdig ähnlicher Art wiederholt. Vorsicht in der Auslegung ist 
hier erst recht geboten, denn alles ist nicht nur massenhafter, sondern auch wirklich 
komplizierter geworden; die Differenzierung des menschlichen Denkens und die allge- 
meine Politisierung sind eben um zweitausend Jahre fortgeschritten, die Buchdrucker- 
kunst ist erfunden, und eine Mehrzahl von Nationen, bei sehr verschiedener innerer 
Entwicklung und Problematik, beteiligt sich an dem geistigen Prozeß. Dennoch zeigt sich 
auffallend Ähnliches. Das theokratische Geschichtsdenken des Mittelalters ging einher 
mit einer Unterentwicklung im Darstellen der politischen Realität, die vom Denken der 


102 FGrHist, Nr. 154. Diod. XVIII—XX. — Jacoby, RE VIII, S. 1540 £.; U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff, Griech. Lit., in: Kultur d. Gegenwart (Leipzig 1912) S. 171f. 

108 Nr. 134 137 76 81. Jacoby, in: Antike 2 (1926) S. 27. 

104 Jacoby, RE, Hieron., S. 1547; 1560. K. Ziegler, RE, Polybios, S. 1573. 

105 Ziegler, S. 1501 ff.; 1522 ff. 

108 Vgl. die Sammlung seiner allgemeinen Reflexionen bei Ziegler, S. 1552 ff. 

107 Jacoby, RE Suppl. II, S. 512. 


426 


Die Entdeckung der politischen Geschichte durch Thukydides 


handelnden Staatsmänner kaum etwas zu ahnen erlaubt und die Historiographie in 
politischer Hinsicht noch hinter den konventionellen Durchschnitt der antiken zurückwarf. 
Dann wurde im ersten Drittel des 16. Jahrhunderts die politische Geschichte, ganz im 
thukydideischen Sinne, durch die florentinischen Historiker neu entdeckt; das entschei- 
dende Verdienst daran gebührt Machiavellites, 

Mag den Florentinern auch die ungleich weiter fortgeschrittene Politisierung des 
menschlichen Lebens das Wiederfinden der spezifisch politischen Geschichtsbetrachtung 
leichter gemacht haben als Thukydides, so handelt es sich doch — und darin liegt die für 
uns interessante Parallelität — um eine echte Wiederholung der Entdeckung. Scheinen 
überraschende Übereinstimmungen in der Ideologie auch dafür zu sprechen, daß Machia- 
velli durch Thukydides beeinflußt sei10%, so kann doch die Berührung höchstens flüchtig 110 
und vor allem nur sekundär gewesen sein. In den ‚Discorsi‘ wird Thukydides einmal 
genannt(3,16),und an einigen anderen Stellen des gleichen Werkes sind Beispiele benutzt, 
die mindestens ursprünglich aus Thukydides stammen!!!, Aber ich bin ziemlich sicher, 
daß Machiavelli bei der Abfassung des ‚Principe‘ (1513) Thukydides noch nicht gekannt 
haben kann, denn er pflegt seine Quellen nicht zu verschleiern, und die historischen Bei- 
spiele im ‚Principe‘ entstammen durchweg anderen antiken Autoren !!2, Das entscheidet, 
denn im ‚Principe‘ ist Machiavellis politische Art der Geschichtsbetrachtung schon voll 
ausgebildet. Nur insoweit Thukydides auf spätere antike Historiker wirkte — aber wie 
gesagt, ließen diese sein Wichtigstes verlorengehen —, kann er indirekt auch Machiavelli 
angeregt haben; als solche Vermittler kommen vor allem Sallust und Tacitus sowie Ari- 
stoteles’ ‚Politik‘ in Betracht. Was das Buch vom Fürsten originell macht, dürfte Machia- 
velli also mehr aus der lunga esperienza delle cose moderne als aus der continna lezione 
delle antiche (Vorwort zum ‚Principe‘) gelernt haben. Ähnliches wie für ihn gilt für 
Guicciardini, der sich dazu nun allerdings noch am Vorbild Machiavellis und an der 
kritischen Auseinandersetzung mit ihm schult!!3, 

Es wäre interessant, der Frage nachzugehen, wo und inwieweit Machiavelli und 
Guicciardini aus der eigenen Zeit Anregungen für ihre bahnbrechende Geschichtskonzep- 
tion empfingen; dauerte es doch noch wenigstens anderthalb Jahrhunderte, bis ihre 
politische Sicht Gemeingut der Geschichtsschreibung wurde. Man könnte Vorläufer im 
Bereich der praktischen Diplomatie vermuten. Aber die venezianischen Gesandten- 
berichte, Meisterstücke ihrer Art, stehen doch selbst in der Zeit nach Machiavelli in der 
Fähigkeit zur politischen Abstraktion und Synthese noch weit hinter ihm zurück !1*, Und 
wenn ich Machiavelli neben dem lese, der oft, und nicht ohne Grund, sein Vorläufer 


108 E. Fueter, Gesch. der neueren Historiographie (München 1911) S.61ff; Vgl. B.Croce, Die 
Geschichte als Gedanke u. Tat (1944; Lizenzausg. Hamburg o. J.) S.152f. — Vergleich Machia- 
vellis mit Thuk.: Reinhardt, op. cit. Anm. 29, $.237 ff.; W. Preiser, Das Machiavelli-Bild der 
Gegenwart, in: Zeitschr. f. d. ges. Staatswissenschaft 108 (1952) S.1ff. 

109 Schmid, op. cit. Anm. 2, 5, S. 218. 

110 F, Mehmel, Machiavelli u. die Antike, in: Antike u. Abendland 3 (1948) S. 180. 

111 In der Übersetzung der Discorsi von F. v. Oppeln-Bronikowski, in: Klassiker der Politik 2 
(Berlin 1922) S. 328, wird für zehn Stellen Benutzung des Thuk. vermutet. Die wenigsten davon 
halten der Nachprüfung stand. 

112 Machiavelli konnte kein oder sehr wenig Griechisch (Villari, Mach. 1, S. 301 ff.), und die 
lateinische Thuk.-Übersetzung des Lorenzo Valla konnte ihm in der Abgeschiedenheit seines Exils 
noch nicht zur Verfügung stehen. 

113 Über Guicciardini: Fueter, in: Hist. Zeitschr. 100 (1908) S. 486 ff.; ders. Historiographie, 
S.70ff.; Preiser, op. cit. Anm. 108, S. 11,4. 

114 Ich kenne allerdings nur die bei W. Andreas, Staatskunst u. Diplomatie der Venezianer im 
Spiegel ihrer Gesandtenberichte (Leipzig 1943) wiedergegebenen Stücke. Vgl. dazu die Analysen 
von Andreas, bes. S.83 f. 167 ff. Dazu Machiavellis bekannte Berichte über den politischen Zu- 
stand Frankreichs und Deutschlands. 
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genannt worden ist: dem nur um eine knappe Generation älteren Commynes, so ver- 
meine ich doch noch einen Unterschied zu verspüren, der, mutatis mutandis, dem zwi- 
schen Herodot und Thukydides vergleichbar ist. Und dieser Gegensatz wird nur unwesent- 
lich dadurch abgemildert, daß Commynes, anders als Herodot, ein Mann des politischen 
Lebens mit tiefen politischen Einsichten und einer Machiavelli vielleicht überlegenen 
Weltkenntnis ist!!5, Man sieht daran nur klarer, daß es weniger die persönliche Be- 
gabung und Interessenrichtung als die weltanschauliche Grundhaltung ist, die für 
die Konzeption des Historischen entscheidet. Bei Commynes wird das politische Phäno- 
men im Historischen noch nicht isoliert als einziges betrachtenswertes Objekt, wie bei 
Machiavelli, sondern hat nur seinen begrenzten Rang im Gefüge der göttlichen Welt- 
ordnung. Charakteristisch ist schließlich für den Schritt von Commynes zu Machiavelli 
wieder wie für den von Herodot zu Thukydides die Verengung des historischen Inter- 
esses, durch welche der größere Tiefgang im politischen Verständnis vom ersten Finder 
erkauft wird. Wie weit auch dieses durch den Unterschied zwischen religiöser und irreligiö- 
ser Grundhaltung bedingt ist, läßt sich mehr gefühls- als verstandesmäßig erfassen. 

Jedenfalls haben Machiavelli und Guicciardini (ganz wie Thukydides) Gott aus der 
historischen Pragmatik herausgehalten, d. h. auf dem Gebiet der Geschichtsschreibung die 
Aufklärung vorweggenommen. So wird es auch nicht reiner Zufall sein, daß die Reich- 
weite und Beweglichkeit des ‚modernen‘ Geschichtsverständnisses, die zugleich die 
Geschichtsschreibung endgültig von der antiken Form unabhängig macht, dann gerade im 
eigentlichen ‚Zeitalter der Aufklärung‘ anhebt. 


115 Vgl. z. B. Commynes, M&moires 5, 18ff. — Fueter, Historiographie S. 149 ff.; F. Ernst in 
der Einl. zu seiner deutschen Ausg. des Commynes (Stuttgart 1952). 
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Konstanz a.B. 


I. 


Die Eroberung Sibiriens begann in den gleichen Jahrzehnten wie die englische Koloni- 
sierung Amerikas. 1581 zog der Kosakenführer Ermak über den Ural und legte im Jahre 
darauf das eroberte Land des Tatarenchanats Sibir dem Zaren Ivan IV. zu Füßen. 1583 
nahm Sir Humphrey Gilbert für die Königin Elisabeth Besitz von Neufundland, und auf 
verschiedenen Fahrten seit 1584 gründete Sir Walter Raleigh Kolonien in Virginien. Beide 
Vorstöße in neue Welten mußten in den folgenden Jahrzehnten erst gesichert, ja zum 
Teil wiederaufgenommen werden. Dies geschah hier wie dort um die Wende des 16. zum 
17. Jahrhundert. 

Doch welch tiefer Unterschied außer der Gleichzeitigkeit des Beginns! Schon das Tempo 
der Besitzergreifung ist gegensätzlich. Bereits 1639 haben die Russen den riesigen Kon- 
tinent durchquert und erreichen am Ochotskischen Meer den Stillen Ozean, und 1648 um- 
schifft Deönev die Spitze Asiens gegenüber Amerika — lange bevor das Zarenreich mit 
Peter dem Großen an der Ostsee festen Fuß faßte. Weit über 10000 km Weges, rund ein 
Drittel des Erdumfangs auf der Höhe des nördlichen Polarkreises, waren in einem halben 
Jahrhundert durchmessen und erobert. Die englischen Kolonisten schritten demgegenüber 
nur allmählich vor. Ihr Durchqueren und Besiedeln des längst nicht so breiten Kontinents 
fand erst im 19. Jahrhundert stürmischen Abschluß. Wir wollen die geographischen und 
politischen Hemmungen, die sich schon im Alleghanygebirge und in der Konkurrenz 
älterer westeuropäischer Kolonisationen auftaten, nicht vergessen. Doch ist das Tempo 
auch Ausdruck der Andersartigkeit der „Eroberung“. 

In Sibirien Kriegs- und Beutezüge, Pelzjagd, Unterwerfung von Land und Volk unter 
einen Zaren, dem alle Welt untertan sein sollte, und noch im 16. Jahrhundert schon die 
ersten Verbannungen. Das Werk der „Entnomadisierung“, wie der russische Historiker 
Peter Struve die kolonisatorische Großtat charakterisierte, wurde zunächst auf reichlich 
nomadische Weise durchgeführt, allerdings wesentlich unterstützt durch die Anlage fester 
Plätze, der „Ostrogs“. Dem Verfassungshistoriker Otto Hintze erklärte sich der „eminent 
kriegerische Typus“ aus der immensen, natürlicher Grenzen entbehrenden und daher viel- 


1 Ich bin mir des Vorläufigen dieser Studie wohl bewußt. Ihre These könnte und sollte durch 
eingehendere Untersuchungen erhärtet und vertieft werden. Aber ich glaube, daß die umrißhafte 
Zeichnung der Ideengänge und ihrer Wechselbeziehungen auf bedeutsame Charakterzüge in der 
Entwicklung des russischen politischen Geistes hinzuweisen vermag. Die Ostforschung darf bei 
aller berechtigten Heraushebung des eigentümlich Russischen nie übersehen, daß der Geist keine 
Grenzen kennt. 
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fach verwundbaren Landmasse: „ein geringes Maß freiheitlicher Institutionen“ mußte 
die Folge sein?. ı 

Ganz anders ist das Bild in Amerika. Auch hier, wenn wir die gesamte, erst später ein- 
setzende „Gewinnung des Westens“ ins Auge fassen, das Streben nach dem Meere. Doch 
zunächst und auf lange Jahrhunderte ist die Siedlung an einen Küstenstreifen gebunden. 
Erst von dem gefestigten Gemeinwesen aus geht der Zug vom Meer in den ferneren 
Urwald und über den Urwald zum Meer hin, gewiß auch in robuster, ja oft kriegerischer 
Weise, nicht ohne nomadenhafte Formen, doch ein freies Gemeinwesen hinter sich wissend 
und dieses bis zum Pazifik vortragend. So ist trotz aller Wandlungen der Anfang bestim- 
mend. Siedlerbünde, Zusicherung aller „Vorrechte“, die den Siedlern als „freien Bürgern 
und Söhnen Englands“ zustanden, und bereits nach wenigen Jahrzehnten die erste reprä- 
sentative Verfassung, die Virginische von 1619. Bald darauf, schon 1643, der erste Neu- 
england-Bund, die „Vereinigten Kolonien von Neuengland“. 

Und doch, wie alt, fast abgedroschen, klingt das Wort vom sibirischen „Amerika Ruß- 
lands“! Wir finden es bis in die jüngste Zeit immer wieder, leicht hingeworfen in den 
schnell vergänglichen Schriften der Tagespolitik, ernst und begründet ausgesprochen in den 
Werken der Wissenschaft. Soll das Wort nur die Parallelität der Durchquerung eines 
Kontinents, der riesigen Räume und Siedlungsflächen, der ungemeinen Rohstoffquellen, 
der fast endlosen Verkehrswege, kurz der „ungeahnten Möglichkeiten“ kennzeichnen? 
Sind in ihm nicht auch Möglichkeiten geahnt und gedacht, die eine gleiche oder doch ähn- 
liche Wesensform und Aufgabe darstellen sollen? 

Das Wesen der „Neuen Welt“ Amerikas, wenigstens der englischen Kolonien als Vor- 
läufer der Vereinigten Staaten, war Freiheit, freie Bindung und Genossenschaft, war Recht 
des Einzelnen und der Föderation. Gewiß gab es dunkle Schatten in diesem Gemeinwesen, 
so der Vernichtungskrieg gegen die eingeborenen Indianer und die früh einziehende 
Negersklaverei. Doch das charakteristisch Neue, auch gegenüber dem Europa des fürst- 
lichen Absolutismus, der in jenen Zeiten die alten Freiheiten mehr und mehr zu tilgen 
versuchte, war eben das freiheitliche Moment. Darin lag der Grund der späteren Los- 
trennung vom Mutterland. 

Wie Weiß von Schwarz stach solche Freiheit von dem zarischen Despotismus ab. Zwar 
sind wir heute abgerückt von der Schwarzweißmalerei in der Geschichte Amerikas und 
Rußlands. Wir wissen um die mittelalterlichen Freiheiten des osteuropäischen Raumes, der 
Volksversammlungen in den Stadtstaaten, wir wissen auch um die ständischen Kräfte, die 
noch in die Frühzeit der 1613 zur Regierung gelangenden Romanows hinüberreichen, ja 
diesen zur Wahl erst verholfen haben. Wir kennen die föderativen Elemente, die gleich- 
falls im mittelalterlichen Rußland, in den Teilfürstentümern, ihre Wurzel haben und 
auch in der Neuzeit nicht ganz vergessen waren. Aber charakteristische, vorherrschende 
Wirklichkeit ist doch das Despotentum, die zarische Autokratie, zentrale Zwangsherr- 
schaft und Unfreiheit. 

So war auch Sibirien kein „Reich der Freiheit“, wie es später Jefferson über den ganzen 
amerikanischen Kontinent hin aufgerichtet wissen wollte. Denn die „Freiheit“, die auf 
asiatischem Boden herrschte, war keine staatliche Freiheit. Es war die Unkontrolliertheit 
der Wojwoden, die Ungebundenheit der Jagd- und anderer Erwerbsgenossenschaften, 
der „Artels“, kurz die „Freiheit“ lag in der Ferne von der zentralen Herrschaftsgewalt ®, 
Was aber an Staatlichkeit allmählich Sibirien überzog, das war die gleiche Verwaltung 


® Borgis Nolde, R£flexions sur le developpement politique de la Russie, in: Monde Slave 
N. S. 4,2, S. 161 ff, 342ff.; Otto Hintze, Staat und Verfassung (Leipzig 1941) S. 402. 

? Georg von Rauch, Rußland: Staatliche Einheit und nationale Vielfalt (München 1953). 

4 Ludwig Timotheus Spittler sagt bereits: „Die politische Freiheitist jetztim Russi- 
schen Reich nur noch bei den nomadischen Horden.“ Entwurf der Geschichte der 
Europäischen Staaten (1793), in: Sämtliche Werke 4 (Stuttgart 1828) S. 375, 
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der Gouvernements, das war die Ausübung der Gewalt im Namen des unumschränkten 
Zaren wie in Rußland. Bereits 1637 wurde eine Verwaltungszentrale zunächst in Moskau, 
später in Tobolsk errichtet. Sibirien hatte keine Sonderrechte einer Kolonie, von einem 
Bunde freier Gemeinwesen zu schweigen. Es wurde in weitem Umfang Verbannungsplatz 
für die Mißliebigen und Verbrecher des Zarenreichs, es wurde Strafkolonie, Einer der 
Väter der amerikanischen Revolution, John Adams, rechnete es im Hochgefühl der eige- 
nen Freiheit zu den „Tatareien“. „Sibirien ist“, so hören wir es aus russischem Munde, 
„wie ein Bär an Rußland angekettet.“ Konnte es sich der Ketten entledigen?5 


DE 


Als der russische Geist sich den Freiheitsideen zuzuwenden begann, suchte er auch das 
Land der Freiheit. Das war kein eigentümlich russisches Streben. Irgendwo in der Welt 
eine Stätte freien Zusammenlebens der Menschen zu wissen, war seit je ein starker An- 
sporn der Freiheitsideen. Der abstrakten Forderung des Vernünftigen als des Seinsollen- 
den gesellt sich das Beispiel eines vergangenen oder gegenwärtigen Staatswesens, das die 
Freiheit verwirklicht hat. Das Land der Freiheit, zeitlich und örtlich nah oder fern, 
erweist, daß Ideal und Ziel kein Phantom, keine Utopie sind, sondern schon Tatsache 
anderswo. Dem Gegebenen im eigenen Lande, das umgeformt oder gar umgestürzt werden 
soll, wird ein anderes Gegegebenes entgegengesetzt. Im Kampf der Meinungen steht das 
Wunschbild nicht mehr ohne Erdnähe der überkommenen Herrschaft gegenüber, es hat 
sich gepaart mit der Rechtfertigung aus dem Leben und der Erfahrung. So hat das Beispiel 
der freien Gemeinwesen eine ungemeine, kaum zu überschätzende Wirkung im Leben 
der Völker gehabt. Wir erinnern nur an das Vorbild der antiken Polis, an die Idee 
einer altgermanischen Freiheit, die fast alle neuen Revolutionen vorwärtsgetrieben hat, 
an das weisende Beispiel der englischen Verfassung und schließlich der Vereinigten Staa- 
ten von Amerika®. 

Auch in Rußland sind solche Ideen ein starker Motor der Reform- wie der Revolutions- 
bewegung gewesen. Die Idee des alten Rechts, der aus der eigenen Frühzeit überliefer- 
ten Freiheiten, hat in der sogenannten „russischen Renaissance“ des 19. Jahrhunderts eine 
sehr erhebliche Rolle gespielt. Spuren finden sich schon vorher, sogar bei Katharina II., 
die im Sinne des aufgeklärten Despotismus mit liberalen Gedankengängen liebäugelte und 
spielte. Da sie Montesquieus Esprit des lois als ihr Brevier ansah, fand sie die Freiheits- 
gesetze der Sachsen „oder Slaven“ in der russischen Geschichte wieder. Auch bei Radiscev, 
dem frühesten Sänger der Freiheit in den Jahren der amerikanischen und Französischen 
Revolution, wird schon die Erinnerung an freie und mehr demokratische Institutionen 
des alten, vormoskauischen Rußlands wach. 

So begegnen wir diesen Gedanken in der ersten revolutionären Bewegung Rußlands, 
die über die Bauernaufstände und Palastrevolutionen der früheren Jahrhunderte hinaus- 
griff und von einer intellektuellen Schicht getragen war, bei den Dekabristen. Ihr Auf- 


5 John Adams, Works 3 (Boston 1850) S. 381f. (Tagebuch vom 19. 6. 1783). Vigel nach 
5. G. Svatikov, Rossija i Sibir (K istorii sibirskago oblastnidestva v 19 veke), Vol’naja Sibir IV, 93. 

6 Diese Zusammenhänge sind wohl z. T. in mehreren Sonderstudien für einzelne Völker und 
Zeiten untersucht. Es fehlen jedoch universelle Forschungen, die erst die Breite und Tiefe solcher 
Anschauungen über mehrere Nationen und Epochen hin nachzuweisen vermögen. Für die Früh- 
geschichte der einen Ideengruppe innerhalb des Kreises der germanisch-romanischen Völker vgl. 
meine Schrift: Die Idee einer altgermanischen Freiheit vor Montesquieu (München 1925). Eine 
erste, grundsätzliche Klärung suchende Übersicht der Rechtfertigungen aus der Vergangenheit 
gebe ich in dem Beitrag „Historisches Recht“, in: Festschrifl für Theodor Mayer, Verfassungs- und 
allgemeine Geschichte (Lindau 1954). 
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stand im Dezember 1825 brach zwar schnell zusammen, ihre Ideen aber wirkten weit 
ins 19. Jahrhundert hin fort. Einer der führenden Männer, Nikita Murav’ev, der den Ver- 
fassungsentwurf der Geheimgesellschaft des Nordens ausarbeitete, hat an die freiheitlichen 
Einrichtungen des alten Rußlands angeknüpft. In einer Art Katechismus der Freiheit 
führt er diese wohl zunächst auf das göttliche Gesetz zurück. Doch er läßt auf die Frage, 
wie die Freiheit zu erwerben sei, antworten: durch die Wiederherstellung der Gesetze 
Altrußlands. Dort habe es keine Autokraten gegeben, dort seien stets Volksversamm- 
lungen gewesen, die durch die tatarischen Tyrannen und die ihnen folgenden Moskauer 
Fürsten unterjocht und ausgelöscht wurden. Als Karamsins Russische Geschichte erschien, 
kritisierte er sie: „Die Geschichte gehört dem Volke, nicht dem Zaren.“ In diesen Ge- 
dankengängen spricht sich ein wesentlicher Charakterzug der Ideen der Dekabristen aus, 
wie denn die nationalrussische Note, die Rückwendung zum Altrussischen und der Haß 
gegen die Fremden, besonders die Deutschen, nicht zu überhören sind”. 

Die Slawophilen, Kinder der romantischen Bewegung, haben den Gedanken des alten 
Rechts weitergetragen, ohne dessen revolutionären Sinn wahrhaben zu wollen. Sie haben 
das Freiheitliche in der Idee nicht mißkannt, jedoch auf das Gesellschaftliche den Akzent 
gelegt. Die altrussische Gemeinschaft sollte wieder erweckt, die angeblich urrussische agra- 
rische Dorfgemeinschaft des Mir erhalten werden. Solche soziale Rückwärtswendung ver- 
bindet sogar die radikale Bewegung mit den Slawophilen. Der kühnste und glänzendste 
Sprecher der Radikalen, Alexander Herzen, wußte es: „Wir und die Slawophilen reprä- 
sentieren eine Art Janusgesicht“, und wenn er hinzusetzt: „sie schauen nur rückwärts und 
wir vorwärts“, so vergaß er, daß er selbst auch an das Alte, an den Mir, anknüpfte und 
insofern mit Recht sagen konnte: „Im Herzen sind wir eins“ ®. 

Doch konnte die altrussische Freiheit der radikalen Bewegung Genüge tun? Fast alle 
die freiheitlichen Geister, die wir Revue passieren ließen, sahen in einem andern, nicht- 
russischen Gemeinwesen das Land der Freiheit, dem nachzustreben die hohe Aufgabe war. 
Die altrussischen Gemeinfreiheiten waren zu verschwommen, zu primitiv, zu wenig die 
neue, nicht wegzudenkende Staatlichkeit erfassend, als daß sie einziges Vorbild des 
Freiheitsstrebens sein konnten. Man sah über die Grenze, man sah nach Europa hinüber, 
insbesondere nach Frankreich und England. Doch das eine war zu vielen Umbrüchen, 
Revolutionen wie Restaurationen unterworfen, um dauerndes Vorbild werden zu kön- 
nen. Die Anglomanie aber hatte wohl einen bedeutsamen Einfluß auf die Reformströmun- 
gen, insbesondere des Adels, doch war sie mehr Ausdruck des gemäßigten Freiheits- 
strebens. Europa entsprach den extremen Freiheitswünschen nicht. Man suchte daher über 
dem Atlantischen Ozean das Beispiel, dem man folgen wollte. 

Kaum hatten sich die Vereinigten Staaten von Amerika im Unabhängigkeitskrieg 
gegen die Engländer durchgesetzt, wurden sie das ersehnte Land der Freiheit. So hat es 
Radiscevs Ode an die Freiheit gemeint, wo auch schon von den „neuen kleineren Gestir- 
nen“, die den „Kranz der Freundschaft zieren“, gesprochen und damit die amerikanische 
Föderation als Ziel gewiesen wurde. So spielten die Gedanken in dem liberalen Kreis 
um den Zaren Alexander I. hinein. So haben es die Dekabristen weitergeführt, die — man 
kann wohl sagen — in ihrer Mehrheit zu dem neuen Staatswesen aufschauten. Vielfache 


? Katharina II., in: Sbornik imp. russk. istor obS. 10. 31. und 15. 615, Auszüge aus Murav’ev: 
Ein interessantes Gespräch, neuerdings bei Valentin Gitermann, Geschichte Rußlands, 2. Aufl. 
(Hamburg 1949) S. 521 f.; ferner Anatole G. Mazour, The first Russian revolution 1825 (Berbeley 
1937) S. 95. Ähnliche Gedanken des Mitglieds der geheimen Gesellschaft Fonvisin, bei A. N. Pypin, 
Die geistigen Bewegungen in Rußland in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts (Berlin 1894) 
S. 594. Jetzt auch v. Rauch, op. cit. Anm. 3, S. 68 ff., und $. Volk, Historische Ansichten der 
Dekabristen (Voprosy istorii 1950) S. 26 ff. 

8 Gitermann, op. cit. Anm. 7, 3, S. 130 ff. (über die Slawophilen); A. Herzen, Aus den Memoi- 
ren eines Russen 2 (Hamburg 1855) S. 169 ff. 
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Fäden liefen hinüber. Der junge Kondratij Ryleev, der zuletzt die Gesellschaft des Nor- 
dens mit seinem dichterischen Schwung mitriß, wollte Rußland nach dem Modell der 
Union föderalisieren. Murav’evs Verfassungsentwurf ist bis in äußerliche Formen der 
amerikanischen Verfassung nachgebildet. Sogar der führende Kopf des Südbundes, Paul 
Pestel, dessen Entwurf der „Russkaja Pravda“ unverkennbar zentralistische Züge trug, 
hatte sich vom Beispiel der amerikanischen Erhebung, von den Vorzügen der amerikani- 
schen Regierungsform, anfeuern lassen, den Umsturzplan zu fassen®. 

Fortan hat die radikale Bewegung in Amerika das große Vorbild für das geplante 
freie Rußland gesehen. Die Vereinigten Staaten repräsentierten die dem Zarentum ent- 
gegengesetzte Staatsform wie keine andere Macht der Welt. Tocquevilles und Friedrich 
Lists Visionen hatten auf die Ähnlichkeit des Aufstiegs der beiden jungen Weltmächte, 
auf ihre Zukunftsträchtigkeit hingewiesen. Die Frage bedrängte auch die frühen Slawo- 
philen und Westler. Sie haben sich mit der Vision auseinandergesetzt. Die Weite des 
Raums, das Zusammenwohnen vieler Völker oder doch Volksangehöriger, die Randlage 
zu dem überlieferten Kultur- und Machtzentrum Europa, das stürmische Wachstum: all 
das rief zum Vergleich auf. Das Anliegen des großen Widerstreits der Westler und Slawo- 
pbilen war ein geschichtsphilosophisches gewesen, war die Frage nach dem Beitrag, nach 
der Aufgabe Rußlands innerhalb der weltgeschichtlichen Entwicklung. Der Radikalismus 
erwuchs aus dieser Auseinandersetzung und trug nun in sie mit bislang ungekannter 
Vehemenz die Frage der Freiheit und des Sozialismus hinein !°. 

Wir gehen kaum fehl, wenn wir den Namen der berühmten Zeitschrift Herzens, des 
Kolokol, auf die amerikanische Liberty Bell (die „Freiheitsglocke“) zurückführen, die vier 
Jahre zuvor die Freunde aus aller Welt zum Kampfe für die Sklavenbefreiung zu sam- 
meln begonnen hatte und die im gleichen Jahre 1857 verstummte, als Herzens „Glocke“ 
erstmalig erschien. Hier hat sein Freund Nikolaj Ogar’ev die Vereinigten Staaten nicht 
allein als politisches, sondern auch als wirtschaftliches und agrarisches Vorbild aufgezeigt. 
Hier hat Herzen selbst immer wieder auf die große Republik über dem Ozean hingewie- 
sen. Gewiß, er erkannte auch Züge, die er als Schattenseiten ansah: es fehlten die ent- 
schiedene Entwicklung zum Sozialismus und das überkommene Gemeineigentum Ruß- 
lands. Aber er hat die tragenden Ideen der Selbstregierung und der Föderation bewundert 
und die „Ungeheuerlichkeit“ des Russischen Reiches in einem Bundesstaat nach amerikani- 
scher Ordnung verwandeln wollen !!. 

Die Föderation jenseits des Ozeans war auch Michael Bakunins hohes Ideal. Er charak- 
terisierte die Vereinigten Staaten als das „klassische Land der politischen Freiheit“, als 
das Land der „demokratischsten Institutionen“. Den Höhepunkt dieses Amerikanismus 
bilden Nikolaj Cernysevskijs Schriften. Er ist nicht emigriert und hat darum in seiner 
Heimat einen um so nachhaltigeren Einfluß ausgeübt. Fast alle Bezirke des politischen, 
sozialen und geistigen Lebens der transatlantischen Union hat er den Russen vorgeführt, 
weit überwiegend in günstigem Licht. 

Bald darauf, in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts, kehrte die radikale ,und 
sozialistische Bewegung Rußlands allmählich Amerika den Rücken. Die Ausbeutung der 
Arbeiter in den Frühzeiten des Hochkapitalismus, die Korruptionen und Skandale der 
Zeit nach dem amerikanischen Bürgerkrieg schreckten von dem bisherigen Vorbild ab. 


9 Für die einzelnen Nachweise siehe mein Buch: Amerika und Rußland, Aufbruch und Begeg- 
nung zweier Weltmächte (München 1953), ferner Max Laserson, The American impact on Russia 
(New York 1950) S. 72ff., 115 ff., und meinen Aufsatz: Zar Alexander I. und Th. Jefferson, in: 
Archiv für Kulturgeschichte (1952) S. 154 ff. 

10 Über die Haltung der Slawophilen und Panslawisten vgl. meinen Aufsatz: Der russische 
Nationalgedanke und die Neue Welt, in: Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte 3 (1951). 

11 Vgl]. darüber und über das Folgende die Nachweise von David Hecht, Russian radicals look 
to America 1825—1894 (Cambridge Mass. 1947), und Laserson, op. cit. Anm. 9, S. 205 ff. 


29 Saeculum V, Heft 4 433 


Erwin Hölzle 


Der durchdringende Marxismus wollte nichts von dem hochkapitalistischen Lande wissen, 
allenfalls von dessen sozialistischer und revolutionärer Bewegung, die jedoch eben dort 
keinen bestimmenden Einfluß gewann '?. joy ver 

Die Vereinigten Staaten waren nach wie vor das große Beispiel für die freiheitlich 
gesinnten Männer, sogar bis in die Zarenfamilie hinein. Der jugendliche Großfürst 
Alexander war beglückt, als er in offizieller Mission das „Land seiner Träume“ betreten 
konnte. In seinen Erinnerungen berichtet uns der spätere Botschafter in den Vereinigten 
Staaten, Baron Rosen, daß viele seiner Generation das Land ihrer freiheitlichen Sehnsucht, 
das eine bessere Zukunft der Menschheit zu verwirklichen begann, verehrten. Rosen hatte 
in seiner Begeisterung die Unabhängigkeitserklärung auswendig gelernt. Die Verfassungs- 
entwürfe liberaler Staatsrechtler übernahmen verschiedene grundlegende Bestimmungen 
der amerikanischen Verfassung. Auch führende Köpfe, wie Graf Witte und Paul Mil- 
jukov, fanden, der eine weniger, der andere mehr, über den Wassern vorbildliche Ein- 
richtungen des staatlichen Lebens. In der Revolution von 1905 und in der Zeit der pro- 
visorischen Regierung 1917 sollte das Land der Freiheit den Maßstab für den versuchten 
Wandel Rußlands zu demokratischen Formen geben. Aber der Sieg des Bolschewismus 
löschte solche Wandlungen und Nachahmungen aus 3. 


INUE 


Sibirien scheint in dieser Entwicklung der russischen Freiheitsidee, die in einen gänz- 
lichen Umbruch ausläuft, keinen Platz zu finden. Das alte Recht der Russen hatte mit ihm 
nichts zu tun und war fremde Vergangenheit. Das amerikanische Land der Freiheit 
winkte über Europa vom Westen her. 

Und doch hat in dem russischen Riesenreich auch der eigene Raum seine Funktion in 
der Entwicklung der Freiheitsidee. 

Zunächst einmal projizierte sich diese auf den amerikanischen Kontinent, den Konti- 
nent also, der die Heimat des leuchtenden Beispiels des Freiheitslandes, der Vereinigten 
Staaten, war. Das Zarenreich hatte selbst hinübergegriffen und in „Russisch-Amerika“, 
dem heutigen Alaska, sich die erste überseeische Kolonie geschaffen. In den Zeiten, da 
Napoleon die Alte Welt unter seinen herrischen Willen zwang, hatten kühne Pioniere 
weit nach Süden, bis in die Nähe San Franciscos ausgeholt. Kalifornien schien als reife 
Frucht vom spanischen Baume, an den eben der Korse seine Axt gelegt hatte, den Russen 
zuzufallen. Nach dem Sturz Napoleons, in den Jahren der spanisch-amerikanischen Un- 
abhängigkeitsbewegung, fanden die russischen Pläne weiterhin reichliche Nahrung. 

Es war insbesondere ein junger Offizier, Dimitri Zavalisin, der Kalifornien in eine 
große russische Siedlungskolonie verwandeln wollte. Er gewann eine größere Zahl von 
führenden Männern für seine Ziele. Es werden uns, wohl etwas übertrieben, der eben 
zurückgekehrte Generalgouverneur von Sibirien, Speranskij, der frühere Marineminister 
Graf Mordvinov, der Unterrichtsminister $iSkov und der bisherige Gesandte in den 
Vereinigten Staaten, Poletika genannt. Die Russisch-Amerikanische Handelskompanie, 
die offizielle Inhaberin Alaskas, stellte sich hinter den Plan '%. 


12 Vgl. die jüngste Gesamtdarstellung: Socialism and American life, ed. Donald Drew Egbert 
a. Stow Persons (Princeton 1952), bes. S. 213 ff., dazu die Bibliographie 2, S. 19 ff. 

'8 Alexander v. Rußland, Einst war ich Großfürst (Leipzig 1932) S. 127f. (wobei allerdings 
wohl eine spätere Übertreibung abgestrichen werden muß); Rosen, Forty years of diplomacy 
(London 1922) S. 22, 67 ff.; Laserson, op. cit. Anm. 9, $. 203f., 372 ff., und weitere Nachweise in 
dem vorbereiteten zweiten Band meines Werkes über Amerika und Rußland, op. cit. Anm. 9. 

14 Vgl. vor allem A.G. Mazour, Dimitri Zavalishin, Dreamer of a Russian-American empire, 
in: Pacific Histor. Reviews 5 (1936) S. 31 ff., ders., The first Russian revolution op. cit. Anm. 7. 
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Zavalisin verband mit seinen Kolonialplänen soziale Befreiungspläne. Jede Sträflings- 
arbeit sollte in Kalifornien untersagt sein. Leibeigene aus dem Innern Rußlands sollten 
durch die Kompanie von den Grundherren gekauft werden und als freie Kolonisten in 
Amerika siedeln. Das waren sicher nicht nur Pläne eines Einzelnen. Eine größere Zahl 
von Dekabristen standen mit der Russisch-Amerikanischen Kompanie in enger Ver- 
bindung. Ryleev hatte die Leitung der Kanzlei inne. Die Neue Welt, so glaubte dieser 
Kreis, hat auch Platz für eine russische freie Siedlung. Hier konnte man hoffen, außer- 
halb des Käfigs des Zwangsregimes für das Reich und für die Freiheit zugleich zu arbeiten. 
Ein Zufluchtsort sollte aufgebaut werden, von dem aus man Rußland in fortschrittlichem 
Geiste beeinflussen oder gar umformen wollte. Der Zufluchtsort mochte gar einmal der 
Freiheit eine Stätte bieten, wenn das Mutterland sich der Umwandlung unfähig erwies. 
Hier handelte es sich nicht um unwirtliche arktische Gegenden, sondern um frucht- 
bringendes und strategisch zentral gelegenes Land, um die Zelle eines riesigen Kolonial- 
reiches, eines vielleicht freiheitlichen „Neu-Rußlands“, das die Rolle des einstigen Neu- 
Englands für das Zarenreich übernehmen konnte, 

Der Rückzug Rußlands vor den Vereinigten Staaten in der Frage der amerikanischen 
Nordwestküste hat es nicht zur Verwirklichung der Pläne kommen lassen. Die junge 
Republik zeigte in den Tagen der Monroedoktrin, daß sie auf dem eigenen Kontinent der 
Stärkere war. Im folgenden Jahre 1824 mußte sich das Zarenreich zu einem Vertrag 
bequemen, der faktisch einen Verzicht auf Kalifornien bedeutete. In der steten Expansion 
des Russischen Reiches war zum erstenmal seit langer Zeit ein sichtlicher Rückschlag 
erfolgt. Ein verlockendes Gebiet voller Zukunftsaussichten war preisgegeben. Das hat zu 
dem revolutionären. Entschluß der Dekabristen gewiß beigetragen. Die Kartätschen des 
26. Dezember 1825 machten nun auch etwaigen Absichten der revolutionären Wieder- 
aufnahme der kalifornischen Pläne ein Ende. 

So wenig damit die Freiheitsidee in Rußland tot war, so wenig gaben sich auch die 
Freiheitlichgesinnten mit dem Scheitern der Hoffnungen auf eine Freistätte zufrieden. 
War nicht in Sibirien ein riesiger Raum der freien Siedlung offen, ein Raum, unbelastet 
von dem in Rußland hergebrachten dichten System der Unterdrückung durch die adligen 
und behördlichen Herren, ein Raum auch, der sich schon durch seine Weite dem Gewalt- 
regime der Zarenautokratie entziehen konnte? Je blasser und unwirklicher der Traum 
eines Russisch-Amerikas wurde, desto stärker wandten sich die Wünsche dem soviel 
näher gelegenen und alle Möglichkeiten in sich bergenden Sibirien zu. 

Frühe Gedanken aus den Zeiten Katharinas II. wurden damit wieder aufgenommen. 
Die freimaurerischen Kreise um Novikov sollen schon an eine kleine Republik in der Nähe 
Chinas gedacht haben, von der aus man Rußland im freiheitlichen Geiste umformen 
wollte. Doch erst die Verbannung der Dekabristen nach Sibirien verdichtete solche 
Wunschträume zu politischen Gedanken und Zielen. Denn mit den Verbannten 
zog gleichsam der Freiheitsgeist über den Ural, und die zurückgeblie- 
benen Freiheitsfreunde sahen nun in Sibirien das Land, wo die mutig- 
sten Vorkämpfer zusammen waren. Die Verbannten selbst lernten den riesigen, 
der Gestaltung harrenden Raum kennen. Soweit in ihnen noch politischer Tätigkeitsdrang 
lebendig war, konnte er sich nun mit Projekten über das Land, in dem sie ihr Leben 
beschließen sollten, beschäftigen ®. 

Schon Pestel, selbst Sohn eines sibirischen Generalgouverneurs, hatte die Bedeutung 
des Gebiets erkannt, wollte ihm weitere mongolische Lande zur Sicherung angliedern und 
wußte um die Notwendigkeit eines Zugangs zum Stillen Ozean, ohne den Sibirien ein Land 
ohne Zukunft sei. Doch er war Zentralist und wünschte kein selbständiges Sibirien. Er 
hat das Land nicht mehr gesehen, da er zu den fünf zum Tode Verurteilten zählte. 


15 Vol’naja Sibir 4, S. 83 ff.; 5, S. 47 ff., auch für das Folgende. 
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Auf der anderen Seite hatte der Föderalist Nikita Murav’ev die völlige Autonomie Sibi- 
riens abgelehnt und dieses in zwei Teile trennen wollen, entsprechend den 1782 ein- 
geführten, nur zeitweilig zusammengelegten Gouvernements Tobolsk und Irkutsk '%. 

Doch nun verbanden sich die Freiheitsideen mit den Hoffnungen auf den unerschöpf- 
lichen Raum. Vergleiche Sibiriens mit Amerika kamen auf. Der Dekabrist Ivan Puskin 
schrieb 1845 aus seinem Exil: „In meinen Angen ist Sibirien das gleiche wie die Vereinig- 
ten Staaten von Amerika. Es könnte sich zu seiner Zeit von dem Mutterland trennen und 
sich selbst genügen, reich an allen Gaben der Natur.“ Auch andere Kreise trugen sich mit 
dem Gedanken, und Reaktionäre aus den Zeiten Nikolaus’ I. fürchteten ihn. Schon Spe- 
ranskij hat den Vergleich zwischen Amerika und Sibirien gezogen. Vigel, dessen viel- 
bändige Memoiren ein treffendes Bild über die Stimmung des niederen Adels gewähren, 
fand, daß Sibirien sich wie die amerikanischen Kolonien der Engländer einmal ver- 
selbständigen könne. Zwei Jahrhunderte hätten genügt, um jene Kolonien so zu entwik- 
keln, daß sie sich vom Mutterland trennten. Rußland habe bisher immer auf Sibirien 
gesehen wie eine entfernte Herrin auf ihre zufällig erworbenen Güter !7. 

Besonders in dem revolutionär gesinnten Kreis um den Beamten des Außenministeriums 
Petrasevskij wurden solche Gedanken genährt. Der Kreis ist als sogenannte Petraschew- 
zen-Verschwörung während der europäischen Revolution von 1848 ausgehoben und be- 
sonders durch den in sie verwickelten Dostojevskij berühmt geworden. Petrasevskij und 
seine Gesinnungsfreunde glaubten, daß Sibirien an die Stelle des gegenwärtigen Rußland 
treten und dort das russische Volk unter einer republikanischen Regierung leben werde. 
Insbesondere Ostsibirien habe mit Rußland nichts gemein, sei reich, herrlich und habe 
vom Schicksal die Bestimmung, ein eigenes Reich zu werden. Es wurde Amerika, besonders 
Kalifornien gleichgesetzt, es hieß ein russisches Mexiko, ein Eldorado. Hier 
sollte die künftige Revolution beginnen. Hier besonders plante man Auf- 
stände. Die Petraschewzen waren Föderalisten. So mögen sie auch daran gedacht haben, 
nach dem Sieg der Revolution Sibirien mit dem europäischen Rußland zu föderalisieren 18. 

Kein Zweifel, daß solche Gedanken seit der Übernahme des Generalgouvernements 
Ostsibirien durch Graf Nikolaj Murav’ev, der später den Beinamen Amurskij erhielt, 
mächtig angefacht wurden. „Ein Demokrat und ein Tatar, ein Liberaler und ein Despot“, 
so kennzeichnet Alexander Herzen den „roten General“ (wie die Petersburger Gesell- 
schaft Murav’ev nannte). „In der Freiheit erblickt er Rußlands Größe und Ruhm“, 
schrieb Michael Bakunin aus der sibirischen Verbannung in einem überschwenglichen 
Brief, einer viele Seiten füllenden Apologie, und pries so den (übrigens verwandten) 
hohen Diener des Zaren als „einen der Unseren“. In der Tat nahm sich Murav’ey der in 
Sibirien politisch festgehaltenen Verbannten an und erleichterte ihr Los. Im Gespräch 
mit den Verbannten, einzigen Repräsentanten hoher Intelligenz in jenen unwirtlichen 
und kaum besiedelten kältesten Regionen der Welt, mag mancher Gedanke der Dekabri- 
sten von ihm angenommen worden sein !P, 

In seinen Denkschriften an Zar Nikolaus I. verschwieg Murav’ev allerdings solche Zu- 
sammenhänge. Er beschränkte sich auf die nationalpolitische Seite seiner Pläne: Vor 


16 Diese hatte schon der Verfassungsentwurf des Vertrauten Zar Alexanders I., Nowossilzew, 
übernommen. Die Dekabristen kannten den Entwurf. Vgl. G. Vernadsky, La charte constitutionelle 
de !’Empire Russe (Paris 1933) S. 40; v. Rauch, op. cit. Anm. 3, S.59, und mein Buch, op. cit. 
Aınm. 9, S. 143. 

17 Für I. Puskin vgl. auch P. Bizilli, Geopolitical conditions of the evolution of Russian 
nationality, in: Journal of modern history 2 (1930) S. 27 ff. 

18 Vol’naja Sibir 5, S. 55 ff. 

A. Herzen, Poln. sobr. socin., ed. Lemke 10, S. 402f., 14, S. 426; David J. Dallin, 
The rise of Russia in Asia (New York 1949) S. 17ff., 23; Michael Bakunins social-politischer 
Briefwechsel mit Herzen und Ogarjow (Stuttgart 1895) S. 29 ff. (vom 8. 12. 1860). 
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einem Vierteljahrhundert sei es vielleicht noch möglich gewesen, Kalifornien Rußland 
einzugliedern; jetzt aber müsse dieses schen, seine Herrschaft über die asiatische Küste 
des Stillen Ozeans durchzusetzen und von hier aus den befreundeten Vereinigten Staaten 
die Hand zu reichen 0. So rückte er vor, gleichsam unter doppeltem Segen, dem des Zaren 
und dem der Revolutionäre, und damit das alte und das künftige Rußland repräsen- 
tierend in diesem fernöstlichen Ausgreifen. In wenigen Jahren wurden das Amurgebiet 
und die Küstenprovinz dem Zarenreich eingegliedert — eine Küstenstrecke von der 
Länge Norwegens. Sibirien erhielt mit dem Amur und Wladiwostok einen zwar nicht 
gänzlich, doch überwiegend eisfreien Zugang zum Stillen Ozean. 

Und es erhielt ein klimatisch begünstigtes und fruchtbares Siedlungsland. Murav’ev 
zog Siedler ins Land und plante auch, Amerikaner herbeizurufen. Doch damit stieß er 
in Petersburg auf Widerspruch. Der Generalgouverneur von Westsibirien fand beim 
Kriegsminister CernySev Gehör, daß die Bewohner Sibiriens nicht in unmittelbare Be- 
rührung mit Ausländern, insbesondere Engländern und Amerikanern, gebracht werden 
dürften. Man fürchtete eine freiheitliche Propaganda und hielt selbst eine Trennung 
Sibiriens von Rußland für möglich. Ein Sachverständiger für sibirische Fragen trat den 
Bedenken bei: Am Amur und in Sibirien könnten Republikaner nicht zugelassen werden, 
da sie einen eigenen Geist verbreiteten und so einen Abfall fördern würden. Murav’ev 
mußte auch den Plan einer Bahnverbindung vom Amur zum Baikalsee aufgeben ?!. 

Der eigenwillige und phantasiereiche Generalgouverneur war Anhänger einer pan- 
slawischen Monarchie. Doch verabscheute er den Bürokratismus und wünschte eine Dezen- 
tralisation Rußlands, ja er mag mit dem Gedanken einer freien Föderation mit Selbst- 
verwaltung gespielt haben. In seinem Kreis sprach man von „Vereinigten Staaten“ 
Sibiriens. Ein Offizier in seinem Stabe, Mecheda, wollte der europäischen Emigration 
eine freie Kolonisation in Sibirien ermöglichen. Dann werde sich der Freiheitsgeist aus- 
breiten. „Wenn der Westwind nicht durch die Zollhäuser des Zaren dringt“, so hieß es 
drohend, „wird der Ostwind dem Sibirier alles zuführen, dessen er bedarf, über den Amur 
und den Handel mit Amerika. .... Die befreiten sibirischen Kolonien werden, wie die 
Staaten von Nordamerika, ihre Ideen in alle Punkte Asiens tragen.“ Der Gefangene 
müsse seine Kette selbst durchsägen, hieß es in einem aufrührerischen Bild, um dann die 
Kerze der Freiheit für Asien anzuzünden. Mecheda wußte, daß der sibirische Russe kein 
untertäniger Muschik sei: Das Volk ist sich bewußt, daß es selbst Sibirien erobert hat??. 

So hat denn auch Bakunin in seiner mitreißenden Beredsamkeit von der Eroberung 
des Amurs eine radikale Änderung in Sibirien erhofft: dieses hat aufgehört, eine vom 
Ozean abgeschlossene Wüste zu sein. Dank des Flusses ist Rußland zum Stillen Ozean 
gekommen und in die Nähe der Vereinigten Staaten gerückt. Der Amur wird einmal 
Sibirien von Rußland trennen und Unabhängigkeit und Selbständigkeit schenken. 
Der sture Monarchismus und Zentralismus wird sich in eine slawische Föderation ver- 
wandeln. Auch Alexander Herzen wollte das neue Leben in Sibirien begrüßen, wenn sich 
dieses von Rußland trenne; denn Volkswohlfahrt gehe vor Staatseinheit! Als Offizier 
der neu aufgestellten „Amurkosaken“ suchte und fand der junge Fürst Peter Kropotkin 
am „Mississippi des Ostens“ einen Wirkungskreis zur Durchführung der radikalen 
Reform. Er traf sich dort mit gleichgesinnten Offizieren, und nur die spätere Reaktion 
machte den Bestrebungen ein Ende. Die Gedanken eines freien Sibiriens aber fanden auch 
nachher noch in studentischen und intellektuellen Kreisen weite Verbreitung. Das „rus- 
sische Amerika“ sollte, so blieb die Hoffnung, seine eigene Zukunft haben 2, 


20 Ivan Barsukov, Graf N. N. Murav’ev — Amurskij 1 (Moskau 1891) S. 322. 

21 Vol’naja Sibir 5, S. 57 ft. 

22 Vol’naja Sibir 6, S.78 ff. Darüber auch A. Parry, Yankee Whalers in Siberia, in: Russian 
Review 5, 2 (1946) S. 43. 

23 Vol’naja Sibir 6/7, S.74ff.; 8, S.34ff. Fürst Peter Krapotkin, Memoiren eines Revolutio- 
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Endet damit dieser Gang der russischen Freiheitsidee ins Land der Freiheit? Sibirien, 
Verbannungsland und Strafkolonie der zarischen Gewaltherrschaft, sein Name Symbol 
von Zwang und Unterdrückung, sollte nun Zuflucht, Stätte, ja Ausstrahlungszentrum der 
Freiheit werden! Dem aufkommenden Marxismus waren solche Gedanken fremd. Er hat 
schon schwer damit gerungen, daß er in Rußland sich durchsetzen und an den agrar- 
kommunistischen Mir anknüpfen mußte. Denn seine Revolution setzte nach dem Marx- 
schen Schema der ökonomischen Entwicklung Industrialismus und Kapitalismus voraus. 
Auf das rückständige, unentwickelte Sibirien konnte er seine Hoffnung nicht setzen. 

Dagegen fand das dem Ende zuschreitende autokratische Rußland in dem nord- und 
zentralasiatischen Raum mehr und mehr Stätte und Ausgangspunkt seiner imperialisti- 
schen Bestrebungen. Sibiriens Weltbedeutung wurde beim 300jährigen Jubiläum der 
Eroberung 1881 hoch gefeiert. Dostojevskij nannte Asien das bisher noch nicht entdeckte 
Amerika der Russen. „In Europa waren wir aus Gnade und Barmherzigkeit aufgenom- 
men, waren wir Sklaven; nach Asien aber kommen wir als Herren.“?* Doch das waren 
Töne, die mit der Freiheitsidee wenig zu tun hatten. Der nun einsetzende Strom der 
russischen Einwanderer nach Sibirien, der zu Beginn des 20. Jahrhunderts die 200000 
jährlich überschritt, sollte die Einheit des russischen Imperiums festigen. 

Durch das asiatische Rußland sind später mehrfach revolutionäre Zuckungen gegangen. 
Es hat in der Revolution von 1917 eine erhebliche Rolle gespielt. Die gegenrevolutionäre 
Regierung Koldaks scheiterte ebenso wie die andern „Regierungen“. Die Intervention 
der fremden Mächte, auch die reichlich lJahme der Vereinigten Staaten, scheiterte ebenso. 
Sibirien hat sein Schicksal von dem Rußlands nicht zu trennen ver- 
mocht. Die Freiheit im westlichen Sinne hat in ihm keine Zufluchts- 
stätte gefunden. 


Das Land der Freiheit, einmal in der Vergangenheit, dann in der 
Ferne und Fremde Amerikas und schließlich im eigenen Kolonialraum 
gesucht, hat keinen Platz in dem radikalen Umbruch der heutigen 
Sowjetunion. Doch für die Geschichte der russischen Freiheitsidee, einer immer wieder 
lebendigen Idee, sind die skizzierten Gedankengänge hoch bedeutsam. Sie haben in der 
Idee des alten Rechts und in der des fernen Landes der Freiheit viel Gemeinschaftliches 
mit der Geschichte der Freiheitsideen in andern europäischen Ländern. Hier können wir 
die Wurzeln solcher Anschauungen sehen. Auch der Gedanke der Pflanzstätte der Freiheit 
auf eigenem kolonialem Boden ist den Völkern der Alten Welt nicht fremd. Das hervor- 
ragendste Beispiel der Neu-England-Kolonien hat den russischen Gedankenlinien Pate 
gestanden. 

Doch die Andersartigkeit ist nicht zu verkennen. Das englische Mutterland hat sich 
selbst zu einem, wenn auch gemäßigten Land der Freiheit gewandelt. Es hat von Anfang 
an seinen Kolonien freiheitliche Einrichtungen geschenkt. Diese wurden nur in sehr 
beschränktem Maße ersehntes Land der Freiheit. In keiner Zeit war der Gegensatz so 
tief wie der zwischen dem russischen Mutterland und dem erstrebten freien Sibirien. 
Und daß dieses eben nur Hoffnung, nur Erwartung blieb, nie Wirklichkeit wurde, ist 
wohl der tiefste Unterschied. 


närs 1 (Stuttgart 1901) S. 201 f., 220, 239 f. Es sei auch an den Sibirier A. P. Schtschapow (1830 bis 
1876 erinnert, der föderalistische Ideen entwickelte. Vgl. Rauch, op. cit. Anm. 3, S. 106f. 
>? F. M. Dostojewskij, Politische Schriften (München 1921) S. 499, 502 f.. (Die Asienfrage, 1881). 


Weitere Stellen bei Josef Bohatec, Der Imperialismusgedanke und die Lebensphilosophie Dosto- 
jewskijs (Graz u. Köln 1954) S. 204 £. 
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Das Land der Freiheit 


Hier blieb das Land der Freiheit Idee, gewiß vorwärtstreibende, revolutionäre, aber 
eben nicht-realisierte Idee. Es ist, als ob der russische Geist unter dem gewaltigen, unent- 
rinnbaren Druck der Zwangsherrschaft auch den Raum zu Hilfe rief, um irgendwo sich 
in den eigenen Grenzen, wenn auch nur im Wollen und Streben, niederlassen zu können. 

Die fast grenzenlose Weite des Raumes, die sonst der Gewaltherrschaft Vorschub 
leistet, hat gewiß auch diese Flucht der Freiheitsidee begünstigt, wenn nicht erst ermöglicht. 
Aber daß Land und Freiheit nicht nur im Sinne der russischen Narodniki, der Bewegung 
Semlja ı Volja, die ins Volk, zu den Bauern ging, sondern in einem räumlich sehr viel 
weiteren Sinn in der Geschichte der russischen Freiheitsidee zusammengehören, das zeigt 
wohl mehr an. Die „Verschwörung der Ideen“, von der die Gerichtskommission gegen 
die Petraschewzen sprach, ging hier, im Aufschrei gegen das verhaßte System der 
Unfreiheit, verschlungene, fernere Wege. Sie ging den Weg in die Weite des Raumes, 
weil sie in ihm die Freiheit zu finden hoffte. „Hat der Russe ein Ufer, hat er Land 
gefunden, so wirft er sich hin und küßt es in Ekstase“, heißt es einmal bei Dostojevskij®. 
Es ist doch wohl das unbekannte freie Land, das der Russe sich so heiß ersehnt. 


25 „Wenn er die Freiheit ohne Land nicht annehmen wollte, so ist das Land für ihn das Wich- 
tigste, das Land ist alles, vom Lande kommt auch die Freiheit“, heißt es im „Tagebuch eines Schrift- 
stellers“, 4, S.399 f. Vgl. Bohatec S.14.255f. Als Karamsin, der sich einen zarentreuen Republikaner 
nannte, die Schweiz betrat, fiel er auf die Knie und küßte den freien Boden der Eidgenossenschaft. 
Alexander v. Schelting, Rußland und Europa im russischen Geschichtsdenken (Bern 1948) S. 20. 
Rud. Bächtold, Karamzins Weg zur Geschichte (Basel 1946) S. 70. 
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